
NACHRICHTEN  PROJEKTE   GENOSSENSCHAFTEN  BEWEGUNG  BEWEGUNG
Vom 21. Mai bis zum 2. Juni führt der 
Staffellauf »Frieden geht!« gegen Rüs-
tungsexporte quer durch Deutsch land.  
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Das Flughafenprojekt in Notre-Dame-
des-Landes bei Nantes wurde nach 
langem Kampf der Besetzer_innen der 
»ZAD« zwar von der französischen 
Regierung gestoppt. Doch inzwischen 
hat eine brutale Räumung durch die 
Polizei begonnen. Nachfolgend ein 
Appell (leicht gekürzt) des Europäi-
schen Bürger_innen-Forums (EBF) von 
Mitte April.

Europäisches Bürger_innen-Forum

»La ZAD« – ein jahrelanges Expe-
rimentierfeld für gemeinschaftliches 
Leben und Arbeiten – steht in Gefahr, 
zerstört zu werden. Das EBF fordert 
die französische Regierung auf, ihre 

Gendarmerie-Einheiten von dem 
besetzten Gelände »La ZAD« in Notre-
Dames-des-Landes sofort abzuziehen. 
Das ökologisch wertvolle zwölf Quad-
ratkilometer große Feuchtgebiet bei 
Nantes war von der Regierung vor 
50 Jahren für den Bau eines Flug-
hafengeländes ausgewählt worden. 
Durch ihren jahrzehntelangen Kampf 
haben enteignete Bauern und Bäue-
rinnen, Besetzer_innen, Naturschüt-
zer_innen und viele Menschen in 
ganz Frankreich die Regierung zur 
Einsicht gebracht, dass das Gelände 
nicht dafür geeignet ist: Im Januar 
2018 hat die Regierung das Projekt 
gestrichen.

Seit dem 9. April dringen 2.500 

Gendarmen mit Panzerfahrzeugen 
und Tränengas auf dem Gelände 
gegen den Widerstand der Beset-
zer_innen vor, um diese zu vertrei-
ben; 30 Hütten und Häuser wurden 
bereits dem Erdboden gleichgemacht, 
hunderte Besetzer_innen und ca. 60 
Gendarmen verletzt. Was wie ein 
Rachefeldzug aussieht, wird mit 
der Illegalität der Bewohner_innen 
begründet; ihre Legitimität wird 
jedoch ausgeblendet. Für ihre Regu-
larisierung verlangt die Regierung, 
dass jede_r, die/der auf dem Gelän-
de bleiben will, einen individuellen 
Antrag für die Bewirtschaftung einer 
der Flächen stellen muss. Wird der 
Antrag angenommen, kann die Person 

bleiben, alle anderen müssen gehen, 
was zur Spaltung der Bewegung führt. 

Unter der massiven Präsenz der 
Gendarmerie sollen die Bewohner_
innen gezwungen werden, ihr seit 
Jahren gemeinschaftlich begonnenes 
Zukunftsprojekt aufzugeben und das 
Schicksal individueller Kleinbauer_
innen anzutreten. Der Staat klammert 
sich an ein scheinbar einzig gültiges 
Gesellschaftssystem, das weltweit zur 
Vernichtung von Dorfgemeinschaften 
und der Natur führt.

Dringender Aufruf: Wir, Gemein-
schaften, Organisationen und Einzel-
personen fordern die französische 
Regierung auf, die gewaltsame Zerstö-
rung der ZAD sofort zu beenden und 

das Gespräch über zukunftsweisende 
gemeinschaftliche Projekte auf diesem 
einzigartigen Gelände aufzuneh-
men. Es geht um die Erhaltung des 
Vertrauens in menschliche Solidarität. 
Gemeinschaftliche Formen des Lebens 
und Wirtschaftens treten der schein-
baren Alternativlosigkeit, der fatalen 
Individualisierung unserer Gesellschaft 
entgegen. Sie müssen endlich neben 
individuellen Lebens- und Wirtschafts-
formen anerkannt werden. 

Unterstützung an: de@forumcivique.org oder 

Hof Ulenkrug; Stubbendorf 69, 17159 Dargun 

Aktuelle Informationen auf: https://zad.nadir.org 

(franz./engl.), Hintergrund in Contraste Nr. 403

APPELL DES EUROPÄISCHEN BÜRGERINNEN-FORUMS

Stoppt die Räumung der »ZAD«!

ARIANE DETTLOFF, REDAKTION KÖLN

Auch in der Welt der Konkurrenz 
um größtmöglichen Gewinn spielt 
Kooperation eine Rolle und kann als 
Wettbewerbsvorteil dienen. Doch in 
unserem Schwerpunkt steht diese 
nicht im Vordergrund. Vielmehr geht 
es hier um Kooperation als gemein-
schaftliches Zusammenwirken mit 
dem Ziel größtmöglicher Zufrieden-
heit aller Beteiligten. Dabei kommen 
unterschiedlichste Aspekte ins Spiel: 
(evolutions-)biologische, psycholo-
gische, soziologische und ja, auch 
ökonomische. Letztere allerdings 
nicht im Sinn des homo oeconomi-
cus eines Adam Smith, vielmehr 
neuerer theoretischer Ansätze und 
Grundlagen des Commoning, des 
Umgangs mit Gemeingütern. Nora 
Papathanasiou hat Forschungen der 
Nobelpreisträgerin Elinor Ostrom zu 
diesem Thema zusammengefasst. 
Lorenz Glatz bringt in seinem Beitrag 
die Unterschiede der kapitalistischen 
zur freien Kooperation auf den Punkt. 
Strukturelle Gemeinschaftlichkeit als 
Rahmenbedingung von Kooperation 
erläutert der Informatiker und Keim-
form-Forscher Stefan Meretz.

Darüber hinaus beleuchtet der 
Schwerpunkt Praxiserfahrungen 
aus Kooperativen, die ja bereits im 
Titel die besondere Umgangsweise 
miteinander hervorheben. Eva aus 
der Kooperative Longo mai berich-

tet aus deren Erfahrungsschatz bei 
der generationenübergreifenden 
gemeinschaftlichen Herstellung von 
ökologisch produzierten Wollsachen 
in Südfrankreich. Rainer Kippe, Grün-
dungsmitglied der »Sozialistischen 
Selbsthilfe Mülheim« (SSM) steuert 
seine Sicht der Kooperation in diesem 
selbstorganisierten Projekt bei. 

Welche Rolle bei all dem unsere 
Gene spielen, ist umstritten. Spricht 
etwa der US-amerikanische Evolu-
tionsbiologe Richard Dawkins vom 
»egoistischen Gen«, das ganz im 
Sinn von Charles Darwins »Kampf 
ums Dasein« agiere, betont der deut-
sche Mediziner und Sachbuchautor 
Joachim Bauer, Gene seien hochgra-
dig kooperative Systeme. 

Der Botenstoff Oxytocin, haben 
Biologen ermittelt, wird regelmäßig 
ausgeschüttet, wenn sich Menschen 
kooperativ und altruistisch verhalten. 
Dieses »Bindungshormon« befördert 
nicht nur liebevolle Sexualität, 
sondern auch soziale Bindungen ganz 
allgemein. Es schafft Voraussetzungen 
für Vertrauen und Zusammenarbeit, 
wirkt stressmindernd und angstlösend. 
Seine wohltuende Wirkung ist, lässt sich 
vermuten, mitverantwortlich gewesen 
für die Beteiligung Zehntausender 
an der Entwicklung des Open Source 
Computersystems Linux. An der 
Internet-Enzyklopädie Wikipedia sind 
sogar weit über 100.000 Freiwillige aus 
aller Welt beteiligt, ganz ohne Geldlohn. 

»Die Geschichte der Menschheit 
begann mit einer altruistischen Revo-
lution«, schreibt Wissenschaftsautor 
Stefan Klein in seinem Buch über den 
»Sinn des Gebens«: »Unsere Vorfah-

ren fingen an, für ihre Nächsten zu 
sorgen. Nur gemeinsam hatten sie 
eine Chance in einer Welt, in der 
Nahrung knapp wurde, weil das 
Klima sich wandelte. Heute stehen 

wir vor einer ähnlichen Schwelle: die 
Herausforderung ist, Zusammenar-
beit in viel größeren Maßstäben zu 
lernen. Es ist Zeit für eine zweite 
altruistische Revolution.«
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KISS-Genossenschaften für Jung und 
Alt tragen dazu bei bisherige Lücken in 
der sozialen Sicherung in der Schweiz 
zu schließen. 

G20: Interview mit Kim König, Presse-
sprecherin der Roten Hilfe Hamburg 
für die Kampagne »United we stand« 

In jedem der bisher abgeschlossenen 
Prozesse wegen der Proteste gegen 
den G20-Gipfel kam es zu einer Verur-
teilung. 

Das »Hofkollektiv Bienenwerder« 
läuft, wenn überhaupt den eigenen 
Ponys hinterher.

KOOPERATION

Wege der 
Kooperation 

Kooperation bildet eine Grundlage jedes selbstorganisierten Projekts und jeder 
selbstorganisierten Bewegung. Damit bietet sich das Thema für Contraste fraglos an. 

Allerdings ist es dermaßen komplex und vielfältig, dass es schwerfällt, es auf unsere vier 
Schwerpunkt-Seiten einzudampfen. Wir haben versucht, einige wesentliche Aspekte 

herauszugreifen.

Foto: Hubert Perschke
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ÜBER UNS

Contraste ist offen für Beiträge von Euch. Redakti-

onsschluss ist immer 5 Wochen vor dem Erscheinungs-

monat. Wir freuen uns über weitere Mitwirkende.

Das Redaktionsselbstverständnis ist nachzulesen unter: 

www.contraste.org/redaktionsselbstverständnis.htm

contraste abonnieren!
Schnupperabo (läuft automatisch aus, keine Kündigung nötig): 3 Ausgaben 7,50 
Euro (bei Lieferung ins europäische Ausland 10 Euro) 

Standard-Abo (Print oder PDF) 45 Euro jährlich 

Kombi-Abo (Print+PDF) zu 60 Euro jährlich,

Kollektiv-Abo (5 Exemplare) zu 100 Euro jährlich 

Fördermitgliedschaft jährlich mindestens 70 Euro

Fördermitgliedschaft jährlich für juristische Personen (Betriebe, Vereine, usw.) min-

destens 160 Euro

EIne Fördermitgliedschaft bedeutet, Contraste finanziell zu unterstützen. Daraus 

resultieren keine weiteren Verpflichtungen. 

Der Förderbetrag kann steuerlich geltend gemacht werden.

Vereins-Satzung unter: www.contraste.org/fileadmin/user_upload/Contraste-Satzung.pdf 

INHALTSANGABE 

 Spendenticker Aktion 2018: Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 3.575 Euro

Liebe Leser*innen,
unser Zeitungsprojekt braucht mehr Abos. Die 

letzten Monate zeigte die Bilanz stets ein kleines 
Minus. Setzt sich dieser Trend fort, schlittert es nach 
und nach in die Krise. Werden wir oft geschätzt und 
gelobt für unseren engagierten, authentischen Jour-
nalismus, so steht auch bei Kündigungen nicht das 
Inhaltliche im Vordergrund. Da hat die Beendigung 
des Contraste-Bezuges mit Krankheit und Tod zu tun, 
dann wird die Abo-Rechnung nicht bezahlt oder der 
Betrag ist nicht einziehbar. Bisweilen wird uns auch 
mitgeteilt, dass das Geld nicht mehr reicht für den 
Zeitungsbezug. Wenn mensch in ein Projekt zieht, 

welches Contraste bereits bezieht, fällt das indivi-
duelle Abo weg. 

Uns freut wiederum, dass die Zahl der Förder-
mitgliedschaften stabil geblieben ist. Auch die Spen-
denbereitschaft ist in etwa gleich geblieben. Waren 
letztes Jahr bis Mitte April 2.508 Euro an Spenden 
eingegangen, sind es dieses Jahr 2.425 Euro. Vielen 
Dank allen Spender*innen für den aktuellen Eingang 
von 509,50 Euro.

Weswegen wir in erster Linie wieder mehr 
Menschen für Schnupperabos und natürlich für 
neue Abos gewinnen müssen. Eure Hilfe schreiben 
wir da groß. Liebe Leserin, lieber Leserin, überlege 
doch, ob du etwas beitragen kannst. Möglichkeiten 

sind, Menschen direkt anzusprechen, unsere Zeitung 
mal ein Jahr lang durch ein Abo (Print oder PDF) zu 
unterstützen. Oder Schnupperabos zu verschenken. 
Contraste-Exemplare gratis zum Auslegen bei Veran-
staltungen, Kongressen und Demos bei abos@cont-
raste.org anzufordern. Sehr gerne würde ich wieder 
über steigende Abozahlen berichten.

Ein Abo ist dazugekommen, dem stehen die Kündi-
gung von einer Fördermitgliedschaft und vier Abos 
entgegen.

Aus der Contraste-Redaktion grüßt

Heinz Weinhausen

AKTION 2018

Mehr CONTRASTE-Abos benötigt

Wir danken den 
Spender*innen

Hans U. Scholz, Berlin                      200,00 
A.A.        149,00
L.C. und M.L.                            8,00
Erasmus Schöfer, Köln           2,50
M-S, B.       150,00

Spenden für CONTRASTE CONTRASTE E.V. IBAN DE02508900000051512405 BIC GENODEF1VBD

online-Formulare: www.contraste.org/index.php?id=99

Rückfragen bitte an: abos@contraste.org

Neue Adresse oder Bankverbindung? 
Leider erreichen uns immer wieder Reklamationen von Leuten, die Contraste trotz Nachsendeauftrag nicht 

mehr erhalten. Der Postzeitungsvertrieb ist nicht Bestandteil des Nachsendeauftrags. Wir erfahren auch nicht, 
dass die Zeitung nicht zustellbar ist. Die Zustellerin entsorgt diese Monat für Monat, bis sich unsere Leser*in mit 
einer neuen Anschrift meldet. Deshalb ist es wichtig, uns bei eurem Umzug sofort Eure neue Anschrift mitzuteilen! 
Teilnehmer*innen am Lastschriftverfahren bitten wir bei der Änderung der Bankverbindung gleichfalls um eine 
Nachricht, damit die bei einer geplatzten Lastschrift anfallenden Bankgebühren vermieden werden können. Die 
beteiligten Banken belasten unser Konto jeweils mit Gebühren in Höhe von mindestens 5,50 Euro. 

Änderungen bitte an: abos@contraste.org

Jetzt übernimmt Regine Beyß. Sie wird 
zukünftig für Redakteur*innen, Vorstand, 
Autor*innen und andere Aktive die Koordinati-
on des Projekts übernehmen und hauptverant-
wortliche Redakteurin von Contraste-Zeitung 
für Selbstorganisation. Auch sie wird neue Ideen 
und Konzepte einbringen. Ich gebe nach rund 
vier Jahren die Koordination ab und werde 
zukünftig als Berliner Redakteurin weiterhin 
zum Projekt beitragen.

Intensive vier Jahre liegen hinter mir. Und 
bevor mich Motivationtiefs holen oder Routinen 
der Zeitungsherstellung zur Last werden, gebe ich 
weiter. Übernommen hatte ich die Koordination 
aus einem traurigen Anlass, dem plötzlichen Tod 
von Dieter Poschen. Und nachdem Contraste-Au-
torin Elisabeth Voss erklärt hatte, dass sie nur für 
die Übergangszeit bereit stünde. Das Vertrauen, 
das die Redakteure und Autor*innen zu Dieter 
und Elisabeth hatten, musste ich mir zunächst 
erarbeiten, denn ich war selbst Neue bei Contraste. 

Zeitungsproduktion ist neben kreativer 
Ideenentwicklung auch viel Routine. Jeden 
Monat müssen Redakteur*innen und Autor*in-
nen an Artikel und Termine erinnert werden. Die 
Texte und Bilder zu prüfen, fehlende zu beschaf-
fen und für das Layout vorzubereiten, gehört zu 
den Aufgaben. Korrekturen müssen eingearbei-
tet, die nächste Ausgabe schon wieder vorberei-
tet werden. Der Überblick darf nicht verloren 
gehen. Hinzu kommen Termine für Buchmes-
sen, Konferenzen oder Büchertische, bei denen 
Contraste ausgelegt werden soll. Soziale Medien 
und die Webseite müssen betreut werden. Die 
Einführung der monatlichen Telefonredaktions-
konferenzen hat dabei vieles erleichtert.

Mit der Zeit wurden viele ehrenamtliche 
Verantwortlichkeiten neu verteilt. Hans Wieser 
hat die Betreuung der Terminseite übernom-
men. Bernd Hüttner bemüht sich, jeden Monat 
neue spannende Bücher rund um das Thema 
Selbstorganisation auf der Seite 15 vorzustellen. 
Burghard Flieger, der schon lange die Genos-

senschaftsseiten betreut, konnten wir mit dem 
neuen Layout eine zweite Seite zur Verfügung 
stellen. Ariane Dettloff  liefert einen scheinbar 
unerschöpflichen Vorrat an spannenden Arti-
keln. Peter Streiff, der als »Feuerwehrmann«-
kurz vor dem Drucktermin fast immer da war, 
einen klaren Kopf bewahrte und Fehler findet, 
die sonst niemandem auffallen. Karl Dietz und 
Brigitte Kratzwald betreuen die Offene Mailing-
liste. Brigitte mit Uli Frank schreiben zusam-
men die monatliche Kolumne »Blick vom Maul-
wurfshügel«. Regine Beyss kümmert sich bislang 
um die Webseite. Am monatlichen Bericht für 
unsere jährliche Spendenaktion arbeitet Heinz 
Weinhausen, der auch viele spannende Artikel 
herbeischafft und betreut. 

Es gibt darüber hinaus mehr Engagierte 
und Kooperationspartner*innen, die Texte 
schreiben, Büchertische organisieren oder 
uns einfach Mal »liken« oder unsere Abo- 
und Spendenaufrufe retweeten. Contraste 
ist einfach viel mehr als die Kernredaktion. 
Dennoch einen großen Dank für ihren Mut, die 
Veränderungen der letzten Jahre mitgetragen 
und vor allem aktiv mitgestaltet zu haben. Für 
ihr kontinuierliches Engagement und für das 
immer wieder notwendige spontane Einsprin-
gen, wenn irgendwas schief gegangen ist. Eine 
Koordinatorin alleine macht eben noch kein 
Projekt. Hinzu kommen noch Eva Schmitt, 
die sich um Finanzen und Abonnent*innen 
kümmert, unsere Layouterin Eva Sempere, 
deren Geduld ich so manches Mal stark strapa-
zierte, weil in letzter Sekunde vor dem Druck 
noch immer Änderungen von mir angesagt 
wurden. Und außerdem Kai Böhne, der sich 
um die Anzeigen kümmert, mit dem ich immer 
gerne telefoniert habe.

Die Contraste ist ein tolles Projekt und ich 
werde auch weiterhin gerne aktiv dazu beitra-
gen, Alternativen zum Kapitalismus aufzuzeigen 
und das Neue im Alten sichtbar – und vor allem 
– lesbar zu machen.

ÜBERGABE DER CONTRASTE-KOORDINATION 

Aufhören, wenn es am Schönsten ist
ULRIKE KUMPE, REDAKTION BERLIN
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Vom 21. Mai bis zum 2. Juni führt der 
Staffellauf »Frieden geht!« gegen 
Rüstungsexporte quer durch Deutsch-
land. Geher*innen, Jogger*innen und 
Radfahrer*innen tragen den Staffel-
stab vom Sitz des schwäbischen Klein-
waffenherstellers Heckler & Koch bis 
nach Berlin – mit mehreren Zwischen-
kundgebungen. Die Autorin koordiniert 
den Staffellauf.

SARAH GRÄBER, STUTTGART

Weltweit ist Deutschland sowohl 
bei Kleinwaffen (Pistolen, Geweh-
re) als auch bei Großwaffensyste-
men (Kriegsschiffe, Kampfflugzeuge, 
Kampfpanzer) drittgrößter Rüstungs-
exporteur. Diese Waffen werden an 
kriegsführende Staaten verkauft, und 
mit ihnen werden schwere Menschen-
rechtsverletzungen verübt sowie 
Millionen von Menschen in die Flucht 
getrieben oder getötet. Einer Umfrage 
zu Folge sind 83 Prozent der Deut-
schen gegen diese Praxis. Es ist also 
an der Zeit, den Export von Kriegs-
waffen und Rüstungsgütern endlich 
zu stoppen!

Ein wichtiger Schritt auf diesem 
Weg ist es, den Export von Kleinwaf-
fen und Munition sowie Kriegswaffen 
und Rüstungsgütern an menschen-
rechts-verletzende und kriegsführende 
Staaten zu verbieten. Darüber hinaus 
sollen staatliche Hermesbürgschaften 
zur Absicherung der Rüstungsexpor-
te und Lizenzvergaben zum Nach-
bau deutscher Kriegswaffen beendet 
werden. Die Rüstungsindustrie muss 
auf eine sinnvolle, nachhaltige und 
zivile Fertigung umgestellt werden.

Gemeinsam öffentlichen 
Druck machen

Um diesem wichtigen Thema mehr 
Aufmerksamkeit zu verschaffen, orga-
nisiert ein großer Kreis von Träger-
organisationen gemeinsam etwas 
Einmaliges in Deutschland: Vom 21. 
Mai bis 02. Juni 2018 findet »Frie-
den geht!« statt, ein Staffellauf gegen 
Rüstungsexporte und für friedliche 
Konfliktlösungen.  Zurückgelegt wird 
die Wegstrecke von Oberndorf – dem 
Sitz des Gewehr- und Pistolen-Her-
stellers Heckler & Koch – bis Berlin 
im Gehen und Joggen sowie in Form 
von Halb- und Marathonläufen und 
teilweise mit dem Fahrrad. 

Das Besondere an »Frieden geht!« 
ist, dass sich die Anti-Rüstungsexport- 
und Friedensbewegung mit Kirchen, 
Kulturschaffenden sowie Sportlerin-
nen und Sportlern verbündet, um zu 
zeigen, dass viele Menschen in unter-
schiedlichen Gesellschaftsbereichen 
Rüstungsexporte ablehnen und um 
damit gemeinsam Druck auf die Politik 
machen. Ziel ist es, ein unübersehba-
res Zeichen gegen Rüstungsexporte zu 
setzen und die politisch Verantwortli-
chen auf ihre Verpflichtung zur Einhal-
tung der Allgemeinen Erklärung der 
Menschenrechte zu verweisen. 

Die Gesamtstrecke ist in 13 Tage 
aufgeteilt und diese wiederum in 
einzelne Etappen. Interessierte 
Läufer*innen können sich für eine 
oder natürlich auch gern mehrere 
davon anmelden. Dabei haben sie 
die Qual der Wahl: Es gibt zahlrei-
che Geh- und Joggingstrecken, die 
jeweils ungefähr acht bis zwölf Kilo-
meter lang sind. Für die besonders gut 
Trainierten stehen aber auch Halb-
marathon- und Marathonstrecken zur 
Verfügung. Wer lieber auf dem Rad 
unterwegs ist, entscheidet sich am 
besten für eine der Fahrradetappen. 

Mitläufer*innen gesucht

Der Staffellauf ist eine Mischung 
aus demonstrativer Meinungs- und 
Willensbekundung und körperlicher 

Betätigung. Er ist also kein Wettkampf, 
weshalb die Etappen im Pulk zurückge-
legt werden. Damit jede*r das passen-
de Tempo für sich findet, ist es deshalb 
wichtig, die eingeplanten Geschwindig-
keiten zu beachten. Jede Einzeletappe 
hat nämlich ein vorgegebenes Tempo, 
damit die Tagespläne eingehalten 
werden können: Gehen 4 km/h, Joggen 
8 km/h, Halbmarathon 11,5 km/h und 
Marathon 10 km/h. Die Jogging-, Halb-
marathon- und Marathonstrecken sind 
also sportlich anspruchsvoll und sollten 
nur von gut trainierten Sportler*innen 
angegangen werden. 

Aber man muss nicht mitlaufen, 
um Teil von »Frieden geht!« zu sein: 
Genauso wichtig ist es, die Läufer*in-
nen entlang der Strecke anzufeuern, 
die Kundgebungen zu besuchen 
beziehungsweise mitzugestalten oder 

zum Beispiel eine Versorgungsstati-
on zu übernehmen. Außerdem ist es 
möglich, das Startgeld für Personen 
zu übernehmen, die es sich selbst 
nicht leisten können oder den Staf-
fellauf generell finanziell zu unter-
stützen. Deshalb rufen wir alle auf: 
Interessierte sowie Aktivist*innen im 
Bereich von Friedensorganisationen, 
Kirchen, Gewerkschaften, Wissen-
schaftsverbänden, Parteien, Kunst 
und Kultur, Sportverbänden, Hoch-
schulen, Schulen, Jugendverbänden 
und alle, die sich diesem Friedensziel 
verbunden fühlen.

Nach vielen Zwischenetappen, 
Abendveranstaltungen und Staf-
felübergaben wird der Lauf am 2. 
Juni in Berlin bei den politischen 
Entscheidungsträger*innen von 
Rüstungsexporten enden. Auch die 

letzte Etappe von der Gedächtniskir-
che zum Potsdamer Platz kann von 
Geher*innen mitgegangen werden 
(Start voraussichtlich gegen 10:40 
Uhr). Nach der Auftaktkundgebung 
am Potsdamer Platz (12 Uhr) star-
ten wir einen Demonstrationszug 
durch die Straßen der Hauptstadt, 
mit einer Zwischenkundgebung beim 
Lobbybüro des Bundesverbandes der 
Sicherheits- und Verteidigungsindus-
trie (BDSV). Gegen 14 Uhr beginnt 
dann die Abschlusskundgebung am 
Paul-Löbe-Haus.

Jede*r, der »Frieden geht!« unterstützen möchte, 

weitere Informationen braucht oder Fragen hat, 

meldet sich bitte unter 

info@frieden-geht.de 

oder besucht uns im Internet unter 

www.frieden-geht.de. 

NACHRICHTEN

OBERNDORF, KÖLN, BERLIN: STAFFELLAUF GEGEN RÜSTUNGSEXPORTE 

Frieden geht! – nur ohne Waffen 
Besetzung in Göttingen

Am Morgen des 30. April hat die 
Initiative »Our House Nansen 1« das 
leerstehende Wohngebäude, das bis 
vor ein paar Monaten vom Goethe-In-
stitut genutzt wurde, besetzt. Nach 
ersten Verhandlungen mit der Stadt 
Göttingen haben die Aktivist*innen 
beschlossen, die Besetzung fortzuset-
zen. Sie fordern die Stadt weiterhin 
auf, den Verkauf des Gebäudes unver-
züglich zu stoppen und dort selbst 
günstigen Wohnraum für Geflüchtete 
und andere Wohnungssuchende zu 
schaffen.

OB Köhler, der das besetzte Haus 
am Nachmittag besuchte, zeigte sich 
über die menschenunwürdigen Bedin-
gungen in der Notunterkunft Siekhö-
he uninformiert. Die Stadt ist bisher 
nicht bereit von ihren Vorhaben, die 
Siekhöhe weiter zu betreiben und das 
ehemalige Goethe-Institut zu verkau-
fen, Abstand zu nehmen. Es wurde 
deutlich, dass OB Köhler angemes-
sener Wohnraum für Geflüchtete zu 
teuer ist.

Die Aktion der Aktivist*innen erfuhr 
bereits vielfältige Unterstützung aus 
Nachbarschaft und Öffentlichkeit.

Infos unter: nanseneins.noblogs.org

Lebe wohl, Professor 
Paul Singer

Der langjährige Staatssekretär für 
Solidarische Ökonomie in Brasilien, 
Paul Singer, starb am 16. April 2018 
im Alter von 86 Jahren. Er verteidig-
te die Gründung von Regionalban-
ken mit eigener Währung und sagte 
unter anderem, dass »Kooperation ein 
unterschätzter Wirtschaftsfaktor« sei. 
Am großen Solikon-Kongress im Jahr 
2015 war er in Berlin zu Gast. RIPESS, 
das europäische Netzwerk für Solida-
rische Ökonomie, hat einen Nachruf 
in englischer Sprache veröffentlicht:

Infos unter: 

http://www.ripess.eu/farewell-professor-paul-sin-

ger-promoter-of-solidarity-economy/ 

Rheinmetall 
entwaffnen

Unter dem Motto »Krieg beginnt 
hier – Rheinmetall entwaffnen« wird 
es rund um den diesjährigen Antik-
riegstag am 1. September Aktionen 
am Rheinmetall-Standort in Unterlüß 
geben.

Das Bündnis plant von Mittwoch, 
den 29. August, bis Dienstag, den 
4. September, ein FriedensCamp in 
Unterlüß. Direkt am Antikriegstag soll 
es eine öffentlichkeitswirksame Akti-
on geben. Zu einer überregionalen 
Demonstration will das Bündnis zum 
Sonntag, dem 2. September, aufrufen.

Die Aktionen richten sich gegen 
Rheinmetall, weil auf nahezu jedem 
aktuellen Kriegsschauplatz mit 
Waffen dieses Konzerns Menschen 
getötet werden. Rheinmetall expor-
tiert den Tod in alle Welt. 

Infos unter: rheinmetall-entwaffnen@riseup.net

MELDUNGEN

ANZEIGEN

p Auch auf dem Friedensratschlag von Attac in Berlin wurde für den Staffellauf »Frieden geht!« geworben.    

                  Foto: Frieden geht!/Flickr (CC BY-NC-SA2.0)
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Dass die Bundeszentrale für poli-
tische Bildung (bpb) von politischer 
Theorie wenig Ahnung hat, hätte 
ich mir denken können. Dass sie 
aber eine derart dilettantische Defi-
nition zum Begriff Anarchie liefert, 
ist geradezu lächerlich bezeichnend 
für ihre Funktionsweise. Da beginnt 
der lexikalisch anmutende Kurzar-
tikel bei der schlichtweg falschen 
Übersetzung des Begriffs aus dem 
Griechischem mit 'Gesetzlosigkeit', 
konstatiert daraufhin die seltsame 
Formulierung 'totale Freiheit' und 
endet schließlich in der diffusen 
Befürchtung, dass in einer anarchis-
tischen Gesellschaft nur der Stärkste 
gewinnen und das Chaos herrschen 
würde. Kurzzeitig dachte ich, ich 
hätte aus Versehen die Definition von 
Kapitalismus aufgerufen – aber nein. 

Gesetzlosigkeit, totale Freiheit, 
Kampf und Chaos. Was bei der 
bpb eher nach Zombie-Apokalypse 

klingt, müsste im Eigentlichen als 
politische Idee beschrieben werden, 
die zentrale Triebkraft für sozia-
le Errungenschaften war, die noch 
heute wirksam sind. Dabei ist festzu-
halten, dass anarchía ›Herrschaftslo-
sigkeit‹ bedeutet, was per Definition 
ein Ordnungssystem darstellt und 
von daher grundsätzlich nicht als 
gesetzlos beschrieben werden kann. 
Nicht umsonst spricht beispielswei-
se Gustav Landauer von »geordne-
ter Freiheit« und will Anarchie als 
»Ordnung durch Bünde der Freiwil-
ligkeit« verstanden wissen. Auch der 
anarchistische Freiheitsbegriff muss 
also gänzlich anders beschrieben 
werden. Vielmehr handelt es sich 
hierbei um eine größtmögliche indi-
viduelle Freiheit bei gleichzeitiger 
Gleichwertigkeit aller Individuen. 
Aus dieser Perspektive ist das Recht 
des Stärkeren ad absurdum geführt: 
Denn »will ich die Herrschaftslosig-

keit, kann ich nicht nach Herrschaft 
streben«, um abermals Landauer zu 
zitieren. Schlussendlich sind Anar-
chie und Chaos eigentlich Antony-
me. Denn Anarchie ist etwas, was 
Individuen nicht auferlegt werden 
kann. Vielmehr erwächst anarchisti-
sches Denken und Handeln freiwillig 
aus den jeweiligen intellektuellen, 
kulturellen oder tradierten eman-
zipativen Werten. Das heißt auch, 
dass Anarchie kein totes Gedanken-
system ist, sondern sich im jeweili-
gen Leben der Menschen und in der 
Art ihrer Emanzipation entfaltet. 

»Deckname Jenny«  – 
Geschichte wird Film 

Gut, dass wir so selbstorganisiert 
sind, dass niemand die bpb braucht! 
Das Unabhängige Jugendzentrum 
Karlshorst organisiert im Rahmen 
ihrer politischen Jugendbildungs-

arbeit eine Veranstaltungsreihe zu 
›Anarchistischen Ideen und Bewe-
gungen‹. Nach den Einführungs-
veranstaltungen zum theoretischen 
Anarchismus vom A-Laden und der 
Gustav-Landauer-Initiative im April, 
findet am 4. Mai ein Vortrag zum 
Anarchafeminismus vom Anarchisti-
schen Kollektiv Glitzerkatapult und 
am 25. Mai die Vorführung des Doku-
mentarfilms ›Projekt A – Eine Reise 
zu anarchistischen Projekten in Euro-
pa‹ statt. Während der anarchafemi-
nistische Vortrag feministische und 
anarchistische Positionen miteinan-
der verknüpft und den Fokus auf die 
Emanzipation der Frau legt, erzählt 
der Dokumentarfilm von den vielfäl-
tigen Erscheinungsformen anarchisti-
scher Projekte. AnarchieIstMuss!

Ignazia Wirbel

Weitere Informationen: http://ujz.tumblr.com

Dort, wo man den Berliner Speckgürtel im 
Rückspiegel und noch eine halbe Fahr-
stunde bis zur Oder vor sich hat, wo für 
den Transitreisenden der vielbesunge-
ne Märkische Wald und seine kleinere 
Stiefschwester, die Märkische Heide, 
eher in eine wellig-nichtssagende Aller-
weltslandschaft übergehen, zeigt sich 
dem aufgeschlossenen Beobachter mit 
Mut zu Nebenstraßen erstaunliches und 
bemerkenswertes, fast wie im Märchen, 
mitten im Wald versteckt: das »Hofkol-
lektiv Bienenwerder«

ANDREAS GERLOF, BIENENWERDER

Allerdings: Die Bezeichnung »Hofkol-
lektiv Bienenwerder« scheint das alles in 
allem heute gut 45 Hektar große Areal 
ebenso zu entromantisieren wie dessen 
Gründungsgeschichte: Vier Menschen 
aus einem Berliner Hausprojekt woll-
ten aufs Land, sich selbst versorgen 
und anders als in der Metropole leben. 
2004 kauften sie eine Hofstelle nahe 
des ostbrandenburgischen Müncheberg, 
Jahre mussten sie politisch und juristisch 
darum ringen, für den Vierseithof wirk-
lich Land dazu zu bekommen, erst nach 
und nach wuchs weit mehr als Selbst-
versorgung mit Blick zum Waldrand. 
»Es gab Zeiten großer Unsicherheit mit 

wackligen Pachtverträgen, bis wir wirk-
lich erfolgreich waren im Kampf gegen 
das Landgrabbing im Osten Deutsch-
lands«, erinnert sich Julia Bar-Tal. Heute 
kann man einiges Land sogar günstig 
an befreundete Betriebe verpachten, 
freut sie sich über das gewachsene regi-
onale Netzwerk der Alternativen. Die 
gelernte Landwirtin mit staatlichem und 
Demeter-Zertifikat macht gerade ihren 
Abschluss zur Landwirtschaftsmeisterin 
und verantwortet hier vor allem die 
Großtierhaltung, Grünlandwirtschaft 
und Bodenbearbeitung. Womit sich die 
Romantik übers Vordertürchen wieder 
einschleust, denn Bodenbearbeitung 
wird hier nahezu ausschließlich mit 
Pferden geleistet. »Damit sparen wir 
fossile Brennstoffe, verhindern maschi-
nelle Bodenverdichtung und sorgen für 
eine bessere Krümelung des Bodens 
und natürlichen Dünger. Und fit bleibt 
man auch noch, wenn man den ganzen 
Tag mit den Shetland-Ponys mitläuft«, 
erläutert Stefan. Die genügsamen Tiere 
helfen auch beim Holzrücken oder bei 
Gemüsetransporten.

Im Kollektiv

Mit dem altväterlichen bäuerlichen 
Familienbetrieb, in dem drei Genera-

tionen von Sonnenauf- bis Untergang 
Sklaven der Scholle sind, hat Bienen-
werder trotzdem nichts gemein. »Wir 
sind um die 15 Leute, die ihre Arbeits-
zeit frei einteilen können. Es gibt 
Verantwortlichkeiten und Aufgaben-
gebiete, aber keiner wird dort allein 
gelassen, gerade, wenn der Arbeits-
aufwand steigt«, beschreibt Ida, die 
hier ihre freie Ausbildung zur Gemü-
segärtnerin durchläuft. Julia Bar-Tal 
illustriert: »Wenn ich zur Großde-
mo nach Berlin fahre, dann muss 
ein anderer die Kühe füttern.« Dass 
das Ganze nicht immer konfliktfrei 
geschieht, liegt auf der Hand. Eben-
so aber auch die hier ganz selbstver-
ständliche Variante der Konfliktlö-
sung: Im wöchentlichen Plenum ist 
jeder gleichberechtigt, Entscheidun-
gen werden im Konsens geschlossen. 
Nur im Konsens. Und die Bilanz des 
Hofkollektivs gibt dem Verfahren 
recht: Das Gemüse vermarktet man 
erfolgreich in einem halben Dutzend 
Berliner Bioläden, drei Gruppen – zwei 
in der Hauptstadt, eine im Umland – 
versorgt man nach dem Prinzip der 
solidarischen Landwirtschaft einmal 
wöchentlich mit Obst und Gemüse 
der Saison. Auch Kühe und Hühner 
und ihre Produkte werden vermark-

tet. Bei all dem sind Leistung und 
Geld der Kollektivisten voneinan-
der entkoppelt: Jeder entnimmt der 
gemeinsamen Kasse, was er für richtig 
hält. Größere Ausgaben werden im 
Plenum besprochen, aber auch Geld 
für Urlaub und Freizeit wird nicht 
beargwöhnt. Jeder muss regelmäßig 
kochen und sauber machen – wo es 
keine Gehaltsgruppen und niederen 
Tätigkeiten gibt, ist jedwede Niedrig-
lohndiskussion obsolet. »Am besten 
funktioniert es für dich hier, wenn du 
mit dir selbst im klaren bist«, gibt Ida 
eine persönliche Erfahrung preis.

Bienenwerder ist keine 
Mini-Republik

Mit einem Leben wie in der Blase 
einer abgeschotteten Mini-Republik 
hat Bienenwerder trotzdem so gar 
nichts zu tun: Paula Goia, die seit 
2011 hier lebt, eine Gartenbau-Aus-
bildung abschloss und imkert, ist 
EU-Repräsentantin von La Via Campe-
sina. Diese weltweite Vereinigung der 
KleinbäuerInnen und Kleinproduzen-
tInnen landwirtschaftlicher Produkte 
ringt um ein stärkeres Bewusstsein für 
eine Agrarwende. Und Julia Bar-Tal 
reist regelmäßig in arabische Länder, 

um zu helfen, weiß um den Hunger 
als Waffe im syrischen Bürgerkrieg 
und unterstützt vor Ort das erste 
Ernährungs-Souveränitäts-Netzwerk 
Syriens. Was dann wiederum mit 
Romantik, aber auch mit Selbstge-
nügsamkeit, so gar nichts zu tun hat.

Was halten die Akteure von einem 
gesellschaftlichen Wandel? »Wandel? 
– Das heißt für mich, nicht stehen zu 
bleiben, immer lernen zu wollen«, 
fasst Paula Goia für sich zusammen. 
»Viele Leute an vielen Orten, die expe-
rimentieren und ihr Miteinanderle-
ben an jedem Tag neu aushandeln« 
– das ist Wandel für Ida. Auch für 
Stefan sind es die vielen kleinen tägli-
chen Schritte, die Wandel bewirken 
können, weswegen er seinen Hori-
zont erweitern und nach sechs Jahren 
Bienenwerder nun auf einem anderen 
Hof arbeiten will. Natürlich zeitweise, 
schmunzelt er. Für Julia Bar-Tal führt 
Wandel dazu »selbstbestimmt, souve-
rän und solidarisch so zu agieren, 
dass eine okaye Art im Umgang mit 
Mensch, Tier und Umwelt entsteht.« 

Das mag dem Sprach-Puristen flap-
sig erscheinen, taugt aber zumindest 
zum Beweis: Mitlaufen ist hier eben 
nicht, es sei denn, mit den Ponys.

Darauf wiederum mag sich jeder 
selbst seinen Reim machen, und viel-
leicht auch darauf, ob man in Bienen-
werder nicht die halbe Autostunde 
von Berlin weg ist, sondern quasi, 
von der Oder aus gesehen, schon 
ganz dicht vor dem deutschen poli-
tischen Machtzentrum steht und 
diesem gefährlich nah und erfolgreich 
vorlebt, wie Miteinanderleben Anno 
2018 auch funktionieren kann.

PROJEKTE

HOFKOLLEKTIV BIENENWERDER

Mitlaufen? Nur mit den Ponys! 

Der Wandel 
hat schon begonnen... 

willst du ihn entdecken?

In der Region Berlin-Brandenburg pas-
siert schon viel mehr als du denkst. Pro-
jekte, Betriebe, Initiativen treiben den 
Wandel in Richtung einer solidarischen, 
ökologischen Gesellschaft täglich voran 
- wir berichten auf unserer Webseite und 
nun auch in Contraste regelmäßig hier 
auf Seite 4 über diese positiven Beispiele.

http://www.imwandel.net/

p Beim Hofkollektiv Bienenwerder werden neben den Shetlandponies auch Rinder gehalten. Trotz der Abgelegenheit ist das Hofkollektiv keine Insel, Engagement über den Hof hinaus gehört 

einfach dazu.                     Foto: Im Wandel

NETZWERK NEWS

Fördern - Vernetzen - Unterstützen

Netzwerk Selbsthilfe e.V., als staatlich 
unabhängiger politischer Förderfonds, 
ist mit seiner Idee seit nunmehr 37 Jahren 
einzigartig. Sie wird auf drei Wegen 
umgesetzt: Direkte finanzielle Förderung 
durch einen Zuschuss, persönliche und 
individuelle Beratung sowie Vernetzung 
von politischen Projekten. Wir brauchen 
Unterstützer_innen und Spender_innen, 
damit das Entstehen und Überleben vieler 
kleiner politischer, sozialer und alternativer 
Projekte möglich bleibt!

www.netzwerk-selbsthilfe.de

»AnarchieIstMuss« und sonst nix
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Alles begann Anfang 2017: Fünf Stutt-
garterinnen und Stuttgarter, die nicht 
alleine, sondern gemeinsam mit ande-
ren leben wollen, haben das Heft in 
die Hand genommen, sich zusammen-
geschlossen und das selbstverwaltete 
Wohnprojekt Kesselhof angeschoben. 
Ein Beispiel für anderes Wirtschaften 
und anderes Wohnen nach dem Modell 
des Mietshäuser Syndikats.

KESSELHOFERINNEN, STUTTGART 

Im März haben wir das Objekt 
gesichtet: ein Häuserensemble mit 
Hof und Garten im Stuttgarter Stadt-
teil Botnang. Nicht nur das Objekt, 
sondern auch die Lage ist bestechend: 
Fünf Minuten Fußweg vom Wald, drei 
Minuten Fußweg zur U-Bahn-Hal-
testelle und acht Minuten mit der 
U-Bahn in die Stuttgarter Innenstadt. 
Wer den Wohnungsmarkt in Stuttgart 
kennt, weiß wie schwer es ist, dort ein 
geeignetes und bezahlbares Objekt zu 
finden und sich gegen Bauinvestoren 
durchzusetzen. Doch wir haben es 
geschafft. Mit der GLS Gemeinschafts-
bank haben wir in kurzer Zeit eine 
solide Basisfinanzierung auf die Beine 
stellen können, mit zusätzlichem 
Eigenkapital und Direktkrediten von 
UnterstützerInnen. Nur zwei Mona-
te später haben wir den Kaufvertrag 
unterzeichnet. Im Moment wohnen 
wir bereits zu fünft in einem der 
Häuser, dem kleineren Vorderhaus, 
noch unrenoviert aber doch bewohn-
bar, während das Hinterhaus, das 
größere, saniert wird. Sobald dieses 
dann im Herbst 2018 fertig ist, wird 
das Vorderhaus saniert. Die Häuser 
werden ressourcenschonend und mit 
einem guten energetischen Standard 
sowie teilweise barrierefrei saniert.

Wir KesselhoferInnen haben ein 
großes Netzwerk, da sich die meis-
ten von uns entweder im Bio-Mit-
gliederladen »plattsalat« engagieren 
oder dort Mitglied sind (plattsalat 
gibt es seit 20 Jahren, hat über 600 
Mitglieder und ist im Stuttgarter 
Westen gut verankert) oder sind in 
anderen Projekten wie zum Beispiel 
dem Freien Lastenrad e.V. engagiert. 

So können wir auf viele helfende und 
unterstützende Hände »bauen«. Mitt-
lerweile legendär sind unsere Abriss-
partys, zu denen wir seit Oktober 
2017 in regelmäßigen Abständen zum 
Helfen aufrufen und zu denen bis zu 
30 Menschen kommen, weil sie unser 
Vorhaben wertschätzen, die Vision 
darin sehen können und daran teil-
haben möchten oder weil sie einfach 
Freude am gemeinschaftlichen Arbei-
ten haben. Auch die Nachbarschaft 
ist uns gegenüber positiv gestimmt. 
Gleich im Sommer 2017 haben wir 
ein Fest und einen Tag der offenen 
Tür veranstaltet, zu dem Nachbarn, 
Freunde und Familien eingeladen 
wurden. Das wurde von der Nach-
barschaft gut angenommen.

In Zusammenarbeit mit unseren 
beiden ArchitektInnen aus Stuttgart, 
unserem Bauleiter und unserem Ener-
gieberater haben wir es geschafft, 
einen Sanierungsplan zu entwickeln, 
der sowohl den Charakter des Häuser-
ensembles hervorhebt, als auch den 
Bedürfnissen unserer Hausgemein-
schaft dient und zusätzlich unserem 
Wunsch nach energetisch sinnvollem 
Sanieren entgegenkommt. Diese Ziele 
erfordern aufwendige Sanierungs-
arbeiten, für die wir Handwerker 
gesucht haben, mit denen wir viel in 
Eigenleistung umsetzen können.

Der Name des Projektes »Der 
Kesselhof« knüpft an die frühere 
Nutzung der Gebäude an, und auch 
an die Geschichte von Botnang. In den 
Häusern befand sich eine Dampfwa-
schanstalt mit einem Kesselraum, und 
Botnang selbst war bis zur Industria-
lisierung bekannt als »das Dorf der 
Wäscher und Bleicher«.

Nachhaltig und sozial

Im Kesselhof werden wir dauerhaft 
bezahlbaren Wohnraum für Jung und 
Alt schaffen, der auch kommenden 
Generationen zur Verfügung steht. 
Hier können rund 15 Menschen 
zusammenleben, denen Gemein-
schaftlichkeit, Teilen und Teilhabe 
wichtig sind. Bis jetzt gibt es sieben 
KesselhoferInnen im Alter von 40 

bis 64 Jahren, aus unterschiedlichen 
Berufen: Künstlerin, vhs-Mitarbeite-
rin, plattsalat-Ladnerin, Übersetzerin, 
Sonderpädagogin, Moderator und 
Grafikdesigner.

Unser Projekt zählt zu den Vorrei-
terprojekten einer neueren Bewegung, 
die das Ziel hat, neue Wohnformen zu 
realisieren und weiterzuentwickeln. 
Sie ist eine Antwort auf die heutigen 
Bedürfnisse vieler Menschen, die 
aus veränderten Lebens-, Arbeits- 
und Wohnsituationen resultieren. 
Wir glauben, dass Projekte wie der 
Kesselhof weitere Menschen dazu 
inspirieren und anregen, über ihr 
eigenes Wohnen jetzt und in Zukunft 
nachzudenken und ähnliche Projekte 
für sich selbst zu entwickeln.

Eine Architektur, die das 
Miteinander fördert

Wir möchten im Kesselhof ein 
gemeinschaftsorientiertes, genera-
tionenübergreifendes und teilweise 
barrierefreies Wohnen umsetzen. Der 
Wohnraum soll kostengünstig sein, 
so dass auch Menschen mit wenig 
Einkommen darin wohnen können. 
Der Kesselhof wird eine Hausgemein-
schaft werden: Neben den privaten 
Räumen der einzelnen BewohnerIn-
nen werden wir großzügige Räum-
lichkeiten haben, die den Austausch 
und das Miteinander fördern sollen: 
eine große Küche mit Gemeinschafts-
raum, eine Werkstatt, Teeküchen 
sowie einen Multifunktionsraum für 
Vorträge, Haustreffen, Workshops 
und Trainings. Der Multifunktions-
raum wird auch anderen Initiativen 
im Quartier zur Verfügung stehen.

Gemeineigentum und sicheren 
Wohnraum schaffen

Da wir alle aus der Kerngruppe auf 
unterschiedliche Weise dem Bio-Mit-
gliederladen verbunden sind, war die 
Entscheidung, ein Mietshäuser Syndi-
katsprojekt zu werden, aus unserer 
Sicht nur logisch: anders wirtschaften 
und anders wohnen. Im Unterschied 
zu einigen anderen Wohnprojektfor-

men sind solche Syndikatsprojekte 
kein Eigentum der einzelnen Bewoh-
nerInnen, sondern Gemeineigentum. 
Die Finanzierung und das Wohnen 
sind voneinander getrennt. Alle, die 
in den Häusern leben, zahlen Miete 
und mit der Miete wird der nötige 
Kapitaldienst geleistet. Das ist eine 
neue Interpretation der alten Idee von 
Gemeineigentum und Allmende, der 
ersten Projekte gemeinschaftlichen 
Wohnens und Arbeitens vor über 200 
Jahren und eine, wie wir denken, zeit-
gemäße Weiterentwicklung mit dem 
Modell des Mietshäuser Syndikats. 
Das primäre Ziel: Wohnraum dem 
Immobilienmarkt entziehen, um es in 
Gemeineigentum zu bringen, sicher, 
dauerhaft und bezahlbar, auch für 
zukünftige Generationen verfügbar. 
Eine Notwendigkeit angesichts der 
Tatsache, dass Wohnen in Miete 
immer knapper und teurer wird.

Konkret bedeutet dies, dass es einen 
Hausverein gibt und eine GmbH, die 
das Haus besitzt – bei uns sind das 
der Kesselhaus e.V. und die Bohaus 
GmbH. Mitglieder des Hausvereins 
sind die BewohnerInnen des Wohn-
projekts. Die Bohaus GmbH gehört 
dem Hausverein (und damit den 
BewohnerInnen) sowie dem Miets-
häuser Syndikat als den beiden einzi-
gen Gesellschaftern. Der Hausverein 
hält knapp über 50 Prozent und das 
Syndikat knapp unter 50 Prozent. 
Entscheidungen über Zimmervergabe, 
Finanzierung und Miethöhe fällt der 
Hausverein, also die Menschen, die im 
Wohnprojekt leben. Einen Wiederver-
kauf der Immobilie könnten nur die 
GmbH und das Mietshäuser Syndikat 
gemeinsam beschließen. Das Miets-
häuser Syndikat stellt somit sicher, 
dass das Haus kein Spekulationsob-
jekt wird, die Mieten auf lange Zeit 
sozial verträglich bleiben und das 
Objekt nicht mehr dazu beiträgt, die 
Immobilienpreise und Mieten immer 
weiter hochzutreiben. Das Mietshäu-
ser Syndikat ist inzwischen an über 
120 Hausprojekten in ganz Deutsch-
land beteiligt und wurde zum Vorbild 
für vergleichbare Modelle in Europa. 
Eine große und starke Gemeinschaft, 

die sich gegenseitig mit dem nötigen 
Know-how unterstützen kann. Die 
GLS Gemeinschaftsbank finanziert 
viele Projekte, die das Syndikatsmo-
dell als Organisationsform gewählt 
haben, weil sie die gesellschaftlichen 
Ziele teilt. Deswegen finanzieren auch 
wir unser Projekt über die GLS.

Eine andere Welt ist möglich – 
auch beim Wohnen

Von Anfang an haben wir unser 
Wohnprojekt nie als nur etwas Priva-
tes gesehen. Wir wollen mit dem 
Kesselhof beispielgebend sein – unse-
re Idee soll in die Gesellschaft, die 
Kommunen und die Köpfe anderer 
Menschen ausstrahlen. Dabei arbei-
ten wir daran, auch klassische Akteure 
des Wohnungsbaus wie Wohnbauun-
ternehmen, Banken, Kommunen und 
auch die Verwaltungen mittelfristig zu 
Veränderungen zu bewegen, damit es 
ähnliche Projekte in Zukunft leich-
ter mit der Umsetzung haben. Denn 
Wohnen ist ein Menschenrecht. Das 
bedeutet, dass ausreichend Wohnraum 
in einer menschenwürdigen Wohnla-
ge und Wohnqualität sowie sicher 
und bezahlbar zur Verfügung gestellt 
werden muss. Doch die Realität sieht 
leider anders aus. Wohnen in Miete 
wird knapper, teurer und zunehmend 
zur sozialen Frage, die uns alle vor 
große Herausforderungen stellt. 

Wie wollen wir in Zukunft leben, 
wie wollen wir wohnen? Was können 
wir der bereits in allen Lebensbe-
reichen vordringenden Maxime 
»Schneller – Höher – Weiter« entge-
gensetzen? Wie können wir dem uns 
innewohnendem Grundbedürfnis 
nach Verbindung mehr Raum geben, 
um den Wert von Solidarität und 
Gemeinschaftlichkeit wieder mehr 
spürbar und erfahrbar zu machen? 
Wie können wir wieder teilhaben und 
verantwortliches Handeln als einen 
Wert erkennen?

Vielleicht indem wir unsere eigenen 
Bilder einer Zukunft, die wir wollen 
im Sinne von Wilhelm Barkhoff schaf-
fen: »Die Angst vor einer Zukunft, die 
wir fürchten, können wir nur über-
winden durch Bilder einer Zukunft, 
die wir wollen«.

Der Kesselhof ist so ein Bild und 
kann eine von vielen Antworten und 
Anregungen für die vor uns liegen-
den Herausforderungen sein. Mit 
dem Wohnprojekt Kesselhof wollen 
wir ermutigen und aufzeigen, dass es 
mit mehreren Menschen gemeinsam 
leichter ist, als alleine neue Wege zu 
gehen. Wir wollen auch zur Diskussi-
on anregen.

Wir glauben, dass Mehrgenera-
tionenwohnen und das Teilen von 
Wohnraum und anderen Ressour-
cen eine zukunftsfähige Antwort auf 
immer knapper und teurer werdenden 
Wohnraum sein kann, eine Antwort 
gegen Armut und soziale Isolation 
und eine Art Reallabor, indem wir 
wieder solidarisches Handeln erler-
nen und unsere Ressourcen entdecken 
können. Wir können nicht warten, bis 
die Politik ihrer Verantwortung allen 
BürgerInnen gegenüber nachkommt. 
Wir können selbst wieder zu Akteu-
rInnen werden und Lösungswege 
ausprobieren. Sich das Wohnen selbst 
zu gestalten, ist eine Art Ermächtigung 
und dahin kann die Reise gehen.

Ein solches Wohnprojekt in Stutt-
gart zu verwirklichen, schien lange 
Jahre unmöglich und doch ist es wahr 
geworden – und wird hoffentlich der 
Startschuss für viele weitere ähnliche 
Projekte.

Die KesselhoferInnen suchen noch private Kredite 

und Spenden und freuen sich über InteressentIn-

nen: www.der-kesselhof.de

Mehr zum Mietshäuser Syndikat findet sich unter 

www.syndikat.org/de/

PROJEKTE

STUTTGART-BOTNANG: WOHNPROJEKT KESSELHOF

Gemeinschaftlich, generationenübergreifend, selbstverwaltet

p  KesselhoferInnen gestalten die ehemalige Dampfwaschanstalt zum gemeinschaftlichen Wohnraum um.                       Foto: Kesselhof
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GENOSSENSCHAFTEN

In Deutschland entstehen zuneh-
mend Genossenschaften mit sozialen 
Anliegen. Impulse durch innovative 
Konzepte von Pioniergründungen 
entstehen, wenn deren Erfahrungen 
in Form von Fallstudien so aufberei-
tet werden, dass sie unter Vermeidung 
von Fehlern zur Nachahmung anre-
gen. Dafür leistet die Veröffentlichung 
von Marius Hillebrandt über die Aufar-
beitung der Erfahrungen der Familien-
genossenschaft Nordeifel-Euskirchen 
einen wertvollen Beitrag. Sie wurde 
gegründet als regionale, aber relativ 
eigenständige Zweigniederlassung 
der Familiengenossenschaft Münster-
land eG. Hillebrandts Arbeit enthält 
wichtige Vertiefungen zur empirischen 
genossenschaftlichen Gründungsfor-
schung. Sie geht am Beispiel des 
Gründungsprozesses der Familienge-
nossenschaft systematisch der Frage 

nach, was solche Gründungen positiv 
oder negativ beeinflusst.

Familiengenossenschaften sind Sozi-
algenossenschaften, die Unterstützun-
gen für Familien zur Verfügung stellen, 
die früher in Großfamilien familien-
intern organisiert wurden. Auf diese 
Weise helfen sie bei Notfällen oder 
übermäßigen Belastungen, die Über-
forderung von Familien zu vermeiden. 
Schwerpunkt sind besonders Kinder- 
und Seniorenbetreuung oder im Krank-
heitsfall die Organisation von Unter-
stützung im Haushalt. In vielen Fällen 
erleichtern sie die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf. Zu diesem Zweck 
schlossen sich bei der untersuchten 
Familiengenossenschaft (www.zuver-
laessig-und-fair.de) Unternehmen 
zusammen. Der Vorteil: Die Genossen-
schaft stellt durch die Kooperation ihrer 
Mitglieder Leistungen zur Verfügung, 

die ein einzelnes Mitglied – sei es als 
Haushalt oder als Unternehmen – nicht 
erbringen könnte. 

Förderlichkeit persönlichen 
Engagements 

Hillebrandt arbeitet vor allem 
gründungsförderliche Bedingungen 
heraus. Dazu gehört das Vorhanden-
sein eines Initiators, der den Grün-
dungsprozess durch persönliches 
Engagement intensiv voranbringt. 
Als Vorstand einer lokalen Volks- 
und Raiffeisen-Bank verfügte dieser 
durch seine berufliche Position über 
eine akzeptanzförderliche Rolle. Als 
entscheidender wurden aber von 
allen Beteiligten sein zielgerichte-
tes Handeln und seine erfolgreiche 
Einbindung vieler Akteure gewertet. 
Hinzu kamen eine Reihe weiterer 

positiv wirkender Aspekte wie die 
wachsende Sensibilität vieler Unter-
nehmen für eine stärkere Mitarbei-
terorientierung entspringend aus 
dem Fachkräftemangel gerade in 
nicht großstädtischen Regionen. 
Vor diesem Hintergrund wachse 
die Kooperationsbereitschaft vieler 
Firmen der Region, als Gründungs-
mitglieder mit dabei zu sein, um 
Mitarbeitern mehr Unterstützung in 
schwierigen Situationen, beispiels-
weise bei pflegebedürftigen Eltern, 
zur Verfügung stellen zu können.

Die Ausführungen von Hillebrandt 
sind trotz ihres wissenschaftlichen 
Anspruchs gut lesbar und flüssig 
geschrieben. Sein Vorgehen, seine 
Erkenntnisse mit zahlreichen anschau-
lichen Zitaten aus Interviews zu bele-
gen, unterstreicht den fundierten 
Charakter der Fallstudie. Gleichzeitig 

macht dies die Gründungsmotive für 
Interessierte anschaulich und nachvoll-
ziehbar. So ist die Schrift besonders für 
drei Zielgruppen von Interesse: 
• für alle, die sich mit Gründungs-

forschung von Genossenschaften 
auseinandersetzen; 

• für diejenigen, die nach neuen 
innovativen Konzepten suchen, 
die Überforderungen von Familien 
im Rahmen des demographischen 
Wandels vermeiden helfen wollen;

• für alle, die sich für gute Fallstudien 
interessieren, denen eine Mischung 
von Fundiertheit und Anschaulich-
keit gelingt. 

Hillebrandt, Marius: Hemmende und fördernde 

Faktoren im Gründungsprozess der Familienge-

nossenschaft Nordeifel-Euskirchen, 2016 (LIT 

Verlag), Kölner Beiträge zum Genossenschafts-

wesen, Band 6, 188 S., 29,90 Euro.

BUCHBESPRECHUNGEN

Genossenschaftliche Wege für ein gutes Leben im Alter

Alt und allein, in Not und niemand 
da – und dann? Das Buch »Zeit für 
Dich! Zeit für mich« handelt vom Geben 
und Nehmen, von Gemeinschaft und 
Fürsorge. Die Autorin Susanna Fass-
bind stellt das neue Modell eines soli-
darischen Zusammenlebens vor: KISS 
– Keep it small and simple. KISS ist ein 
Verein, der der Freiwilligenarbeit eine 
neue Dimension hinzufügt: Die vierte 
geldfreie Säule der Vorsorge, damit 
Menschen im Alter oder in schwieri-
gen Lebenssituationen zu Hause blei-
ben können und betreut werden durch 
erfahrene und motivierte Freiwillige.

Zeit als übertragbare 
Maßeinheit

Diese Freiwilligen werden mit Zeit-
gutschriften honoriert, die sie selbst für 

ihr Alter ansparen oder sofort einsetzen 
können. Besondere Merkmale: KISS 
funktioniert ohne Geld. Jede Stunde ist 
und bleibt eine Stunde wert. Freiwillige 
jeden Alters können Zeitgutschriften für 
Betreuungsleistungen sammeln.

Die Autorin beschreibt, wie KISS 
den gesellschaftlichen Zusammen-
halt in der Nachbarschaft stärkt und 
zugleich Staat und Private finanziell 
stark entlastet. Dies gelingt, indem der 
Verein als Dach für weitgehend eigen-
ständige lokale Genossenschaften 
fungiert. Das Ganze ist analog einem 
sozialen Franchise-System aufgebaut, 
nur dass der Franchisegeber, der 
Verein, damit keine Gewinne macht, 
sondern die neuen Genossenschaften 
nach Kräften unterstützt, eigenständig 
und erfolgreich mit dem Engagement 
der Mitglieder das Konzept umzuset-

zen (vgl. Seite 7). Inzwischen gibt es 
zwölf KISS-Genossenschaften, und 
ihre Zahl wächst stetig.

Das Buch wurde von einer der 
Gründerinnen von KISS geschrie-
ben. In der Veröffentlichung könn-
ten konkrete Hilfestellungen für die 
Umsetzung der lokalen Genossen-
schaften einen etwas breiteren Raum 
einnehmen. Im Unterschied zu den 
beiden vorherigen Schriften will 
die Autorin keinen wissenschaftli-
chen Ansprüchen genügen, sondern 
andere mitnehmen, um eine gute 
Nachbarschaft zur Bewältigung der 
Auswirkungen des demographischen 
Wandels zu organisieren. Deshalb 
wird das Konzept auch ausführlich 
in die Vision einer funktionierenden 
Zivilgesellschaft eingebunden: sehr 
empfehlenswert.

Fassbind, Susanna: Zeit für Dich! Zeit für mich, 

Nachbarschaftshilfe für Jung und Alt, Zürich 2017 

(rüffer & rub visionär), 198 S., 18,00 Euro.

GENOSSENSCHAFTLICH ORGANISIERTE VORSORGE

Zweistufiges Kooperationsmodell der Seniorenselbsthilfe

ANZEIGE

Die Themen demographischer Wandel verknüpft mit gemeinschaftlichen Lösungen für ein besseres Leben älter werdender Menschen sind in der gesellschaftspolitischen Diskussion angekommen. Das gilt ohne 
Einschränkungen, auch wenn in der Realität noch viel zu wenig auf genossenschaftliche Konzepte zurückgegriffen wird. Drei Veröffentlichungen verdeutlichen, wie breit hier das Spektrum der Möglichkeiten ist 

und wie vielfältig die umgesetzten Ansätze sind, mit denen Genossenschaften die Zukunft einer alternden Gesellschaft durch Nutzer- statt Investororientierung gestalten helfen.

BURGHARD FLIEGER, REDAKTION GENOSSENSCHAFTEN

FAKTOREN IM GRÜNDUNGSPROZESS

Fallstudie zu einer Familiengenossenschaft

Die lesenswerte Dissertation von 
Lisa Calmbach über genossenschaftli-
che Kooperationen als Anbieter alters-
gerechter Wohn- und Lebensformen 
verknüpft zwei in der Regel getrennt 
betrachtete Genossenschaftskonzep-
te: Wohn- und Sozialgenossenschaf-
ten. Sie gibt einen aktuellen Überblick 
über den Markt altersgerechter Wohn- 
und Lebensformen und untersucht, 
welchen Beitrag genossenschaftliche 
Konzepte leisten. Als Akteure betrach-
tet sie sowohl bestehende Wohnungs-
genossenschaften als auch Neugrün-
dungen, die sich mit dem Ziel einer 
altersgerechten Wohn- und Lebens-
form zusammenschließen. Die Unter-
suchung schließt genossenschaftliche 
Ansätze in anderen Rechtsformen als 
der eG mit ein. Dabei wird deutlich, 

dass der Genossenschaftsansatz auch 
ohne die Rechtsform der eG wachsen-
de Attraktivität ausstrahlt.

Die Arbeit ist ebenfalls gut lesbar 
geschrieben. Vor allem der mittlere 
Teil mit der detaillierten Aufarbei-
tung der empirischen Ergebnisse 
bietet zahlreiche Erkenntnisse, die 
aber Leserinnen und Leser, die nicht 
zu sehr in die Tiefe gehen wollen, 
weniger interessieren dürfte. Um die 
Möglichkeiten und Grenzen alters-
gerechten Wohnens beurteilen zu 
können, wurde neben Experteninter-
views eine deutschlandweite Erhe-
bung unter Anbietern verschiedener 
Konzepte durchgeführt. An der von 
Multiplikatoren, wie dem Forum 
gemeinschaftliches Wohnen, unter-
stützten Befragung beteiligten sich 

263 Personen. Die Datenauswertung 
basiert auf einem zuvor entwickel-
ten Modell zur Kategorisierung der 
Projekte. 

Neugründungen als 
Sozialpioniere

Deutlich wird bei der Untersuchung, 
dass bei neu gegründeten Wohnpro-
jekten die tradierten genossenschaft-
lichen Werte weit verbreitet sind. 
Entsprechende Initiativen werden 
den Herausforderungen bedürfnis-
gerechter Leistungen besser gerecht 
als anders wirtschaftende Organisa-
tionen. Deutlich werden auch Unter-
schiede zwischen genossenschaftli-
chen Konzepten ohne und mit der 
Rechtsform der eG. Letztere machen 

nur 14 Prozent der untersuchten 
Projekte aus. Sie sind größer, stellen 
mehr Gemeinschaftseinrichtungen 
zur Verfügung und bewirken ein 
auffallend höheres Engagement ihrer 
Mitglieder im Projekt. Aktuell seien 
die Konzepte ihrer Zeit noch voraus, 
würden mit Blick in die Zukunft aber 
an Zuspruch gewinnen. Die Autorin 
schätzt, dass viele ihren Weg ohne 
die genossenschaftliche Rechtsform 
bestreiten werden, da sich die eG 
unter den aktuellen Bedingungen für 
kleine, überschaubare Konzepte als 
zu aufwendig erweist. 

Dennoch komme der Rechtsform 
der Genossenschaft im Bereich alters-
gerechten Wohnens und Lebens große 
Bedeutung zu. Dazu tragen die etab-
lierten Wohnungsgenossenschaften 

bei. Durch altersgerechte Angebots-
erweiterungen reagieren sie auf die 
Bedürfnisse ihrer älter werdenden 
Mitglieder. Laut Einschätzung der 
Autorin, biete die Zusammenarbeit 
zwischen de facto genossenschaftli-
chen Neugründungen und Bestands-
genossenschaften und die Nutzung 
von Dachgenossenschaften für mehre-
re kleinere Wohnprojekte für alle 
Beteiligten einige Möglichkeiten, sich 
erfolgversprechend für die Zukunft zu 
positionieren. 

Calmbach, Lisa: Genossenschaftliche Koopera-

tionen als Anbieter altersgerechter Wohn- und 

Lebensformen, Nürnberg 2015 (Band 59 der Reihe 

»Veröffentlichungen« des Forschungsinstituts 

für Genossenschaftswesen an der Universität 

Erlangen –Nürnberg) 256 S., 79,90 Euro.

GENOSSENSCHAFTLICHE KOOPERATIONEN

Lösungen für altersgerechte Wohn- und Lebensformen
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Das Modell »KISS – Nachbarschaftshilfe 
für Jung und Alt mit Zeitgutschriften als 
vierte geldfreie Vorsorgesäule« trägt 
mit lokalen oder regionalen KISS-Ge-
nossenschaften dazu bei, bisherige 
Lücken in der sozialen Sicherung in der 
Schweiz zu schließen. Angesichts der 
demografischen Entwicklung helfen 
Freiwillige, Betreuungskosten abzu-
federn.

SUSANNA FASSBIND*, 

REDAKTION GENOSSENSCHAFTEN

Aufgrund der demografischen Alte-
rung steigt in der Schweiz der Anteil 
der Rentnerinnen und Rentner an der 
Gesamtbevölkerung. Viele Alte errei-
chen zudem nicht nur das sogenann-
te dritte Lebensalter ab der Pensio-
nierung bis etwa 75 Jahre, sondern 
auch eine daran anschließende vierte 
Lebensphase, in der der Unterstüt-
zungs- und Betreuungsbedarf häufig 
zunimmt. Meistens leisten Familien-
mitglieder oder Nachbarn die nötige 
Hilfe. Die zunehmende Mobilität der 
Bevölkerung führt aber dazu, dass 
Familienmitglieder häufig weit weg 
voneinander wohnen und das Knüp-
fen nachbarschaftlicher Beziehungen 
schwieriger wird. Zusammen mit 
einer Abnahme der Freiwilligenar-

beit führt diese Entwicklung zu einer 
Reduktion des Potenzials an mögli-
chen Helferinnen und Helfern.

Gleiche Standards und gleiches 
Vorgehen

Hier setzt das Modell KISS an: Es 
stärkt den Kitt in der Nachbarschaft 
und vergibt für persönliche Unter-
stützungsleistungen Zeitgutschriften, 
die schweizweit an Verwandte und 
Bekannte in anderen KISS-Genossen-
schaften übertragen werden können. 
Dadurch bestärkt der Verein nicht nur 
den bestehenden, mit der staatlichen 
AHV seit über einem halben Jahrhun-
dert sozialpolitisch institutionalisier-
ten Generationenvertrag, sondern er 
verbessert auch die Lebensqualität 
seiner Mitglieder und fördert die Pfle-
ge sozialer Kontakte.

Die gewählte Rechtsform der 
Genossenschaft sichert das ange-
strebte aktive Mittun Interessierter 
am Aufbau von KISS-Genossen-
schaften. Der Community-Gedanke 
und die generationenübergreifende 
Ausrichtung stehen im Mittelpunkt. 
Die Genossenschaftsverwaltungen 
arbeiten ehrenamtlich. Die Geschäfts-
leitung und Koordination der Dienst-
leistungen werden durch bezahlte 

Fachpersonen geleistet: Denn für die 
psychologisch sehr anspruchsvolle 
Aufnahme der persönlichen Daten, 
das korrekte und liebevolle Matching 
von Gebenden und Nehmenden, aber 
auch die Begleitung dieser Tandems 
ist fachliches Know-how und eine 
kontinuierliche Betreuung zwingend.

Vierte Vorsorgesäule ohne 
Inflation

Eine spezifische KISS-Software 
stellt die einheitliche Erfassung der 
Zeitgutschriften sicher. Dies gilt 
sowohl für Tandems zwischen zwei 
Menschen als auch für Gruppenakti-
vitäten. Unabhängig von der Art der 
Unterstützung wird eine geleistete 
Stunde, sei es Zuhören oder Einkau-
fen, immer gleich bewertet. So behält 
die nicht mit Geld besicherte Stunde 
immer denselben Wert, im Gegensatz 
zu Geld, das der Inflation unterliegt.

Zur Dämpfung des Kostenanstiegs 
drängt sich eine stärkere Abstützung 
der sozialen Sicherung mit einer nicht 
direkt von Geld und wirtschaftlicher 
Entwicklung abhängigen vierten 
Säule geradezu auf. So können auch 
Ressourcen miteinbezogen werden, 
die außerhalb des Finanz- und Geld-
kreislaufes verfügbar sind – nämlich 

die Ressourcen, die auch ein fragiler 
Mensch hat und die nicht auf Finanz-
kraft beruhen, sondern auf Eigenver-
antwortung und gelebter Solidarität.

Breiter Finanzierungsmix

Obschon das Modell KISS primär 
nicht auf eine Stärkung des Finanz-
kapitals setzt, kann das Genossen-
schaftskonzept nicht auf finanzielle 
Förderungen verzichten. Unterstützt 
werden Aufbau und Betrieb manch-
mal durch eine Anschubfinanzierung 
einer Gemeinde, durch lokale Stiftun-
gen, Firmen oder durch Zusammen-
arbeitsvereinbarungen mit karitativ 
tätigen Akteuren wie den Kirchen. 
Der Aufbau und die Finanzierung von 
KISS-Gruppen und späteren Genos-
senschaften verlaufen unterschiedlich 
je nach örtlichen Bedürfnissen, Vorga-
ben und Wünschen der Initiantinnen 
und Initianten.

Für das langfristige Bestehen der 
Genossenschaften ist der dezentrale 
Bottom-up-Ansatz äußerst wichtig. Er 
vermittelt das Gefühl und die Sicher-
heit, dazuzugehören, mitzubestim-
men und etwas Gutes für sich und die 
Gesellschaft zu tun. Die Unterstützung 
der Kommunen erfolgt häufig durch 
den Nachweis der geleisteten Stunden 

und deren Umrechnung in normaler-
weise anfallende Kosten. So lässt sich 
mit der Zeit dank der differenzierten 
Software eine mögliche Entlastung 
der öffentlichen Hand und somit eine 
Verminderung von Pflege-, Gesund-
heits- und Sozialkosten aufzeigen.

* Susanna Fassbind, Mitgründerin und Ehrenpräsi-

dentin Verein KISS, E-Mail: fassbind@kiss-zeit.ch.

Info: www.kiss-zeit.ch

GENOSSENSCHAFTEN

Am 15. Dezember 2011 gründeten 
29 Mitglieder einer Frickinger Bürge-
raktion die Genossenschaft Senioren-
zentrum Frickingen eG mit dem Ziel, 
mitten in Frickingen ein barrierefreies, 
rollstuhlgerechtes, gemeinsames und 
integriertes Wohnen zu ermöglichen. 
Gebaut wurde eine dreigeschossige 
Seniorenwohnanlage einschließlich 
Kellergeschoss mit insgesamt 17 barri-
erefreien und rollstuhlgerechten Woh-
nungen und einem Gemeinschaftsbe-
reich mit Aufenthaltsraum und Küche. 
Inzwischen haben sich 99 Mitglieder an 
der Genossenschaft beteiligt. 

KARL-HEINZ HOFELE,

 REDAKTION GENOSSENSCHAFTEN

Der demografische Bevölkerungs-
wandel ist in der Gemeinde Frickin-
gen beim Bodensee spürbar. Auch 
dort nimmt der Anteil älterer Mitmen-
schen zu. 21 Prozent der Mitbürge-
rinnen und Mitbürger der Gemeinde 
haben das 65. Lebensjahr bereits voll-
endet. Sie wünschen sich auch mit 
zunehmendem Alter ein möglichst 
hohes Maß an Selbständigkeit und 
Selbstbestimmung. Wohnen ist ein 
zentrales Element der Lebensquali-
tät. Das gilt für jedes Alter, besonders 
auch für die späteren Lebensphasen. 

»Wie und wo man sich einrichtet, 
so lebt man.« Dies stellt ein wichtiges 
Thema der Lebensplanung dar. Eine 
allgemein gültige Idealform für das 
Wohnen im Alter gibt es aber nicht. 
Das Wohnen muss den individuel-
len Bedürfnissen und Möglichkeiten 
angepasst sein. Eigenständigkeit oder 
Entlastung von der täglichen Arbeit? 
Nähe zu den Angehörigen oder etwas 
Distanz? Aktive Teilnahme am gesell-
schaftlichen Leben oder Ruhe? 

Mitten im Zentrum

Die Seniorenwohnanlage der 
Genossenschaft Seniorenzentrum 
Frickingen eG liegt in der Ortsmit-
te Frickingens in der Kirchstraße in 
unmittelbarer Nähe zum Rathaus 

und der katholischen Kirche zwischen 
Pfarrhaus und Kindergarten. In einem 
Radius von 300 Metern sind alle 
notwendigen Nahversorgungsein-
richtungen, Dienstleistungsangebote, 
Gemeindeverwaltung und die Halte-
stellen des öffentlichen Nahverkehrs 
auf kurzem Wege zu Fuß erreichbar. 

Die Fassade wurde in Holz ausge-
führt. Die Balkone sind leicht versetzt 
und werden in verschiedenen Holz-
arten gestaltet, wodurch sich eine 
anschauliche Auflockerung der 
Fassade ergibt. Um einen kompak-
ten, energetisch optimierten Baukör-
per zu erzielen, wurde der Typus 
eines dreigeschossigen Gebäudes mit 
Laubengangerschließung gewählt. Die 
Laubengänge an der Nordseite sind 
frei zugänglich. Die innere Erschlie-
ßung erfolgt barrierefrei über einen 

Aufzug und einer zusätzlichen Treppe 
zu den offenen Laubengängen auf der 
Nordseite. Alle Wohnungen sind mit 
Balkon oder Terrasse südorientiert. 
Der Gemeinschaftsraum mit kleiner 
Küche liegt im Erdgeschoss. Ihm ist ein 
Vorplatz als Freibereich zugeordnet. 

Insgesamt gibt es 17 Wohnungen: 
12 Zweizimmerwohnungen, 2 Drei-
zimmerwohnungen und 3 Vierzim-
merwohnungen. Sie wurden sofort 
nach der Bauabnahme ab dem 01. 
Januar 2017 vermietet. Im Haus 
haben sich die Bewohner schnell 
kennen gelernt. Sie übernehmen 
selbständig zahlreiche Arbeiten, wie 
Laubengänge reinigen, Rasen mähen, 
Blumenbeete anlegen, Technik über-
wachen und was sonst noch in so 
einem Projekt anfällt. Wöchentlich 
trifft sich eine Gruppe zum gemein-

samen Singen. Im Haus wird vorge-
lesen. Es werden Reiseberichte und 
Filme vorgeführt. Jeder kann mitma-
chen. Gegenseitige Hilfe gehört zur 
Selbstverständlichkeit des Alltags. 

Unterstützende Infrastruktur

Allen, die auf Unterstützung, Hilfen 
oder Pflege angewiesen sind, stehen 
in der Gemeinde vielfältige Angebote 
an Beratungen und Dienstleistungen 
zur Verfügung. Dazu zählt auch der 
Verein »Miteinander Bürger-Selbsthil-
fe Frickingen e.V.«. Dessen Ziel ist, die 
Voraussetzungen zu schaffen, damit 
ältere Menschen möglichst bis an ihr 
Lebensende im eigenen Wohnumfeld 
bleiben können. Im Einzelnen leistet 
der Verein Hilfe im Haushalt, kleine 
handwerkliche Arbeiten, Fahrdienste 

für Arztbesuche, Einkaufen, Veran-
staltungen. Auch Besuchsdienste wie 
Spaziergänge, Begleitung zu Veran-
staltungen, Vorlesen, Gesellschaft 
leisten gehören zu den Aufgaben. 
Diese Dienste nehmen die Bewoh-
ner des Seniorenzentrums gerne in 
Anspruch. 

Ambulante Pflege- und Hilfsdiens-
te ermöglichen älteren oder kranken 
Menschen, zu Hause zu bleiben und 
dort betreut und gepflegt zu werden. 
Die Kosten für die ambulante Pflege 
werden unter bestimmten Vorausset-
zungen von den Kranken- bzw. Pfle-
gekassen übernommen. Für alle, die 
sich nicht mit einer warmen Mahlzeit 
versorgen können, bietet »Essen auf 
Rädern« eine ständige oder vorü-
bergehende Versorgung. Es kann 
warmes oder tiefgekühltes Essen 
ausgeliefert werden. Für alle Bewoh-
ner mit Risikokrankheiten bietet der 
Hausnotrufdienst per Knopfdruck 
die Möglichkeit, sich schnelle Hilfe 
in Notsituationen zu holen. Über 
einen Funksender, der als Armband 
getragen wird, lässt sich jederzeit 
eine direkte Verbindung zur Hausnot-
ruf-Zentrale herstellen, um Hilfe von 
speziell ausgebildeten Mitarbeitern zu 
bekommen.

Austausch und Geselligkeit

Die »Generation 60+« ist ein offe-
ner Kreis für alle über 60jährigen 
Bürgerinnen und Bürger, auch für die 
Bewohner des Seniorenzentrums. Sie 
treffen sich einmal monatlich. Unter-
haltung, aber auch Informationen über 
aktuelle Themen der älteren Generati-
on in Form von Fachvorträgen gehören 
zu den Angeboten. Die Nachmittage 
dienen der Geselligkeit, sich über das 
örtliche Geschehen auszutauschen und 
miteinander Feste zu feiern. 

Kontakt und Informationen: Seniorenzentrum 

Frickingen eG, Kirchstraße 14a, 88699 Frickin-

gen, Tel. 07554-8733, E-Mail: seniorenzentrum-fri-

ckingen@t-online.de, www.seniorenzentrum-fri-

ckingen.de.

SENIORENZENTRUM FRICKINGEN EG

Selbständig bleiben in der Gemeinschaft 

p Gemeinsames Singen und gegenseitige Unterstützung gehören zum Alltag                               Foto: Seniorenzentrum Frickingen

KISS-GENOSSENSCHAFTEN, SCHWEIZ

Steigerung der sozialen Sicherung im 3. und 4. Lebensalter

ANZEIGEN
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BEWEGUNG/RECHTSTICKER

Schwarzfahrprozess in 
Gießen: Einstellung ohne 

Kosten

Die weiße Weste ist geblieben: 
Aktionsschwarzfahrer bleiben in 
Gießen von Strafen verschont. Das 
Verfahren wegen zweier Schwarz-
fahrten mit Hinweisschild, dessen 
Freispruch Ende 2016 vom Ober-
landesgericht auf Revision der 
Staatsanwaltschaft aufgehoben 
wurde, ist vom Landgericht am 
15.3.2018 eingestellt worden 
(Berichte auf https://de.indyme-
dia.org/node/19020). Für die 
Zukunft wichtig war, dass sich 
alle im Gerichtssaal einig waren, 
dass die inzwischen erweiterte 
Form des Aktionsschwarzfahrens 
(nicht nur mit Schild, sondern 
auch mit Flyern) eindeutig nicht 
strafbar sei. Der Gießener Anzei-
ger schrieb am Folgetag: »Die 
Richterin nannte als Gründe für 
die Einstellung vor allem die lange 
Zeit zwischen der eigentlichen 
Tat und dem laufenden Prozess. 
Außerdem habe sich die Verfah-
rensweise der Aktivisten geän-
dert, sodass die Frage, ob es sich 
bei dem ursprünglichen Verhalten 
2013 um ein strafbares gehandelt 
habe, nicht mehr weiter vor immer 
höheren Gerichten geklärt werden 
müsse. Dieser Sichtweise schloss 
sich auch Jörg Bergstedt an. Wobei 
er anmerkte, dass bislang zwar die 
Gießener Gerichte so urteilten, dass 
ein Fahren mit Hinweisschild und 
zusätzlichem Verteilen von Flyern 
nicht unter die Vorschrift des Para-
grafen falle, diese Rechtsauffas-
sung aber nicht von allen Gerich-
ten geteilt werde.« Daher ist jetzt 

wichtig, auch in anderen Städten 
dieser Rechtsauffassung und damit 
dem straffreien Schwarzfahren zum 
Durchbruch zu verhelfen (www.
schwarzstrafen.tk). Das eigent-
liche Ziel der Aktionen bleibt aber 
der Nulltarif, also das fahrschein-
lose Fahren in Bussen und Bahnen 
(www.verkehrswende.tk).

Beweisanträge dürfen nicht 
vorüberlegt sein?

Am 28.2.2018 fanden in Strau-
bing mehrere Prozesse gegen 
Aktivist*innen statt, die im Febru-
ar 2016 an einer Blockade einer 
Schlachthofbaustelle in Bogen 
beteiligt gewesen sein sollten. 
Beim zweiten Verfahren wurde 
einem Menschen vorgeworfen, auf 
einen Kran geklettert zu sein. Span-
nend war vor allem die mehrfache 
Ablehnung von Beweisanträgen 
mit der Begründung, »sie seien 
vorher vorbereitet gewesen und 
dienen deshalb offensichtlich nur 
der Prozessverschleppung«. Solche 
Entscheidungen würden zu erheb-
lichen Beeinträchtigungen von 
Angeklagtenrechten führen, wenn 
sie sich als Prozesspraxis durchset-
zen. Mit dem Gesetzeswortlaut der 
Strafprozessordnung und der bishe-
rigen Rechtsprechung zum Beweis-
antragsrecht hat solche Auslegung 
aber wenig zu tun. Beweisanträ-
ge sind die schärfste Waffe der 
Verteidigung, was leider auch viele 
anwaltsgeführte Prozesse vermis-
sen lassen. Die Bundesregierung 
weiß um die Möglichkeiten solcher 
Strategien. Im aktuellen Koaliti-
onsvertrag wurde vereinbart, das 
Beweisantragsrecht zu schleifen. 

Ein Bericht zu den Verfahren in 
Straubing mit einer lesenswerten 
Stellungnahme einer Angeklagten 
steht unter https://de.indymedia.
org/node/18530.

Kritik der Zwangspsychiatrie: 
Ton-Bilder-Schau »Pippi im 

Folterland«

Die lange vorbereitete Ton-Bil-
der-Schau über Zwang, Willkür 
und Isolation in der Zwangspsy-
chiatrie ist online. Es ist die Verfil-
mung einer Tonaufzeichnung am 
2.3.2018 in Bremen (Veranstal-
ter: StattPsychiatrie). Nach vier 
Fallbeispielen werden in ihr die 
Methoden von Zwang bis Folter 
in geschlossenen Anstalten 
dargestellt. Belegt sind diese mit 
Unterlagen derer, die den Zwang 
ausüben oder befürworten. Der 
Film kann nun für Filmabende, 
Seminare usw. genutzt werden 
- und auf Webseiten eingebun-
den werden. Die aktuelle Version 
ist unter youtu.be/pJXUbAWI-
AP0 zu finden. Wer die Schau 
live organisieren möchte, findet 
unter www.vortragsangebote.tk 
entsprechende Beschreibungen 
und Kontaktdaten. 

Europäische Klagen 
gegen Laienverteidigung-

Ausschluss eingereicht

Auch das Laienverteidigungs-
wesen nach § 138, Abs. 2 der 
Strafprozessordnung (siehe www.
laienverteidigung.tk) soll weiter 
zurückgedrängt werden. Bis zum 
Verfassungsgericht haben deutsche 
Instanzen willkürliche Rauswürfe 

abgenickt. Da reichen justizkri-
tische Veröffentlichungen an ganz 
anderen Stellen, in einem Fall 
sogar die Bekanntschaft zu einem 
justizkritischen Journalisten, 
um Ausschlüsse zu rechtfertigen 
– sogar nachträglich. Verteidi-
ger*innen und Angeklagte eines 
Ende-Gelände-2015-Prozesses in 
Erkelenz sind deshalb jetzt vor den 
Europäischen Gerichtshof gezogen, 
um das Recht auf freie Wahl der 
Verteidiger*innen durchzukämp-
fen. Vorangegangen war der Raus-
wurf aller (!) Verteidiger*innen, 
nachdem diese zusammen mit 
den Angeklagten die Tatvorwür-
fe im Prozess erfolgreich zerlegt 
hatten (siehe Berichte auf http://
www.taz.de/!5366337 und http://
blog.eichhoernchen.fr/post/Ende-
Gelaende-laesst-sich-nicht-ein-
schuechtern).

Rechtstipp des Monats: Haus-
friedensbruch*

Der § 123 StGB lautet: »Wer in 
die Wohnung, in die Geschäfts-
räume oder in das befriedete 
Besitztum eines anderen oder in 
abgeschlossene Räume, welche 
zum öffentlichen Dienst oder 
Verkehr bestimmt sind, wider-
rechtlich eindringt, oder wer, 
wenn er ohne Befugnis darin 
verweilt, auf die Aufforderung des 
Berechtigten sich nicht entfernt, 
wird mit Freiheitsstrafe bis zu 
einem Jahr oder mit Geldstrafe 
bestraft.« Klingt eindeutig. Wer 
eine Fläche oder ein Haus besetzt, 
in einen eingefriedeten Bereich 
vordringt, um z.B. eine Veran-
staltung zu stören oder zu conta-
inern, begeht Hausfriedensbruch. 

Oder? Nein. Es kommt darauf an, 
wie das geschieht …

1. Schild »Betreten auf eigene 
Gefahr« an Mauer, Zaun oder 
Eingang befestigen. Denn hängt 
ein solches Schild vor einer Haus-
besetzung, vor dem Betreten eines 
Grundstückes oder der Besetzung 
einer Fläche, ist das Betreten ja 
erlaubt. Das Anbringen des Schil-
des kann auch deutlich vorher 
geschehen, denn es wird kaum 
jemensch auffallen und immer 
noch hängen, wenn Ihr dann 
kommt. Es bedeutet: Hier darf 
mensch rein, muss aber selbst 
aufpassen. Also kein Hausfrie-
densbruch!

Ähnlich wirken Schilder wie 
»Herzlich willkommen«, »Tag der 
offenen Tür« oder Wegweiser zu 
Veranstaltungen. Sie heben für 
die, die dann deshalb kommen, 
den Hausfriedensbruch ebenfalls 
auf. Sie sind schließlich einge-
laden. Solange niemensch klärt, 
wer die Schilder aufgehängt hat 
und wer wann gekommen ist, ist 
alles im grünen Bereich.

2. Wenn das Betreten nicht straf-
bar war (weil nicht eingefriedet 
oder durch genannte »Tricks«), 
würde es dennoch zum Haus-
friedensbruch kommen, wenn 
mensch sich auf Aufforderung des 
Berechtigten nicht entfernt. Nur 
wer ist berechtigt? Da könnte ja 
jede*r kommen – also Nachweis 
fordern. Der ist oft nicht einfach 
zu beschaffen …

*Keine Gewähr, denn vor 
Gericht wird oft Recht gebeugt!

Jörg Bergstedt

Interview mit Andreas Blechschmidt, 
Aktivist der Roten Flora und im Juli 
2017 Anmelder der von der Polizei 
am Startpunkt rabiat aufgelösten 
Demonstration »Für eine solidarische 
Welt und gegen den G20« des Welco-
me-to-Hell-Bündnisses. 

GASTON KIRSCHE, HAMBURG

Die Ermittlungsverfahren gegen 
dich und drei weitere Aktive 
wurden eingestellt. Worum ging es 
bei den Verfahren? Um die Ausfor-
schung linker Strukturen?

Die Ermittlungsverfahren beruhten 
auf Anzeigen von Privatpersonen aus 
Braunschweig und Bielefeld und nicht 
aufgrund eines unmittelbaren Repres-
sionsinteresses bei den Behörden an 
diesem Punkt. Die Anzeigen waren 
jedoch ein willkommener Anlass, 
um der Öffentlichkeit suggerieren zu 
können, man versuche nun umfassend 
die Ereignisse der G20-Proteste straf-
rechtlich aufzuhellen. Jedem juristisch 
halbwegs Verständigen war klar, dass 
die Ermittlungen in der Sache von 
Anfang an substanzlos waren.

Wie siehst Du den Stand der 
G20-Prozesse? Ist ein Ende abseh-
bar oder wird die Sonderkommis-
sion (SoKo) »Schwarzer Block« der 
Hamburger Polizei weitere Verfah-
ren eröffnen?

Es gibt einen öffentlichen Erwar-
tungsdruck, an all jenen Menschen, 
die sich erfolgreich daran beteiligt 
haben, dass die Bilder zum G20 in 
Hamburg die der Proteste waren 
und nicht die der offiziellen Gipfe-
linszenierung, Rache zu üben. Das 

zeigen die aktuellen Prozesse etwa 
gegen Peike und Fabio, in denen jede 
Verhältnismäßigkeit von Tatvorwür-
fen und belastenden Zeugenaussagen 
außer Kraft gesetzt wurde. 

Das wiegt umso schwerer, weil 
offensichtlich Polizeizeugen versucht 
haben, sich verbotenerweise mit ihren 
Aussagen abzusprechen. Trotzdem 
sind die behaupteten Tatvorwürfe 
gegen Peike und Fabio eigentlich 
nicht zu halten. Das war in etlichen 
anderen bisher verhandelten Verfah-
ren auch schon zu beobachten.

Der Leiter der Soko spricht ja von 
bis zu 3.000 Verdächtigen?

Eine Verdächtigung ist kein 
Tatnachweis. Mit dieser lancierten 
Zahl bemüht sich die Polizei, den 
Eindruck zu erwecken, dass im letz-
ten Juli in Hamburg kein legitimer 
entschlossener Protest auf die Straßen 
getragen wurde, sondern lediglich 
Horden von Gewalttäterinnen und 
-täter in der Stadt unterwegs waren.

So wie die Soko Schwarzer Block 
arbeitet, könnte es zu weiteren 
Razzien und Ermittlungen gegen das 
Spektrum militanter G20-Gegner 
ebenso kommen wie gegen Grup-
pierungen des zivilen Ungehorsams 
wie die Interventionistische Linke?

Es ist zwingend davon auszugehen, 
dass es noch zu weiteren Razzien gegen 
linke Strukturen in naher Zukunft 
kommen wird. Ich glaube aber, dass das 
wirklich allen klar ist und deswegen alle 
darauf vorbereitet sind.

Gibt es von linker Seite eine Analy-
se der G20-Proteste? Einen Über-

blick über die stattgefundenen Akti-
onen, die Polizeirepression und die 
tatsächlichen Sachschäden?

Natürlich gibt es Diskussionen um 
die Analyse und um die Aufarbeitung 
der Ereignisse des G20, sowohl was 
die staatliche Repression angeht, als 
auch was die Bewertung der eigenen 
Proteste betrifft. Da braucht es sicher-
lich noch mehr Zeit, zumal man auch 
immer bedenken muss, dass solche 
Debatten auch Anknüpfungspunkte für 
neue Ermittlungsverfahren und weite-
re Kriminalisierungsversuche bieten 
können. Große Bedeutung werden 
die Ergebnisse des außerparlamen-
tarischen Untersuchungsausschusses 
bekommen, der derzeit sehr inten-
siv das polizeiliche und behördliche 
Verhalten während der G20-Proteste 

aufarbeitet und einer öffentlichen kriti-
schen Bewertung unterziehen wird.

Die Vorwürfe gegen »die« Rote Flora 
als angebliche Schaltzentrale des 
Terrors haben sich als unhaltbar 
weil nicht belegbar erwiesen. Wieso 
wurden sie überhaupt erhoben?

Das war ein politischer Reflex der 
Politik, der vor allem etwas über das 
eindimensionale Weltbild von Akteu-
ren wie dem Ersten Bürgermeister 
Hamburgs Olaf Scholz aussagt. Man 
glaubte, mit diesen Vorwürfen vom 
eigenen Komplettversagen ablenken 
zu können. Wichtig für die Flora ist, 
dass die Menschen im Stadtteil einen 
Angriff gegen das Projekt nicht mittra-
gen und es trotz allem noch bestehen-
den Diskussionsbedarf im Quartier zu 

den Protesten klar ist, dass die Exis-
tenz des Projektes nicht zur Disposi-
tion steht.

Was ist jetzt wichtig gegen die 
Kriminalisierung von G20-Protes-
tierenden?

Einen langen Atem zu behalten! 
Die Kriminalisierungswelle wird 
noch lange anhalten. Ein sichtbares 
Zeichen, dass niemand allein gelassen 
werden wird, war die Demonstration 
des Bündnisses »United We Stand« 
am 17.3. in Hamburg.

Danke für das Interview!

Weitere Beiträge zur Auswertung der Proteste 

gegen den G20 in Hamburg 2017 finden sich auf 

den Seiten 13+14.

G20-PROTESTE IN HAMBURG 2017

»Eine Verdächtigung ist kein Tatnachweis«

p Eine Demonstrantin bei den Protesten gegen den G20 hat sich ein Schild umgehängt auf dem steht »Ich bin friedlich, was seid ihr?«             Martin Bauer

REPRESSIONS- UND RECHTSFÄLLE
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Commons funktionieren gut, wenn alle einbe-
zogen sind und niemand aus der Gemeinschaft 
herausfällt. Sie basieren auf Kooperation und er-
zeugen Kooperation. Sie ermöglichen verantwort-
liches Handeln und brauchen es auch. 

STEFAN MERETZ, BONN

Commons und ihre soziale Praxis, das Commo-
ning, repräsentieren eine strukturelle Gemein-
schaftlichkeit. Das Menschenbild des homo oeco-
nomicus, des nutzenmaximierenden isolierten 
Individuums, wird in Commons-Projekten prak-
tisch widerlegt. Niemand muss irgendwie sein, 
um in Commons-Projekten mitzumachen, aber 
viele verändern sich, wenn sie es tun. Menschen 
können in Commons das leben, was sie eigentlich 
immer schon sind: gesellschaftliche Wesen, die 
gemeinsam ihre Lebensbedingungen erschaffen. 
Im Unterschied zur Marktlogik hat der Einzelne 
nichts davon, sich auf Kosten anderer durchzu-
setzen. Ein zentraler Lernschritt im Commoning 
besteht darin, zu verstehen, dass die eigenen 
Bedürfnisse nur dann berücksichtigt werden, 
wenn die Bedürfnisse der anderen ebenfalls in 
den gemeinsamen Aktivitäten aufgehoben sind. 
Diesen Aspekt der Commons nenne ich struktu-
relle Inklusion. Die Ubuntu-Philosophie der Zulu 
und Xhosa formuliert dies so: »Ich bin, weil du 
bist, und ich kann nur sein, wenn du bist«.Das 
Wort Ubuntu bedeutet in etwa Menschlichkeit, 
Nächstenliebe und Gemeinsinn.

Genau besehen wird damit eine Selbstver-
ständlichkeit ausgedrückt. Sie kommt uns 
deshalb so besonders vor, weil wir von Kindes-
beinen an darauf trainiert sind, uns als Einzel-
ne gegen andere  durchzuschlagen. Selektion 
bestimmt unser Erleben in der Schule, mit den 
Noten werden Lebenschancen zugewiesen. 
Selektion erfahren wir auf dem Märkten, wenn 
wir unsere Arbeitskraft oder unsere Produkte 
verkaufen müssen. Selektion erfahren wir bei 
Krankheiten oder im Alter, wenn wir darum 
bangen, ob wir eine angemessene Pflege erhal-
ten. Selektion ist das Mittel der strukturellen 
Exklusion der Marktlogik. Was »sich nicht rech-
net«, fällt durch den Rost. 

Nun kennen auch Commons ein »drinnen« und 
»draußen«, müssen also in irgendeiner Weise 
entscheiden, wer dazu gehört und wer nicht. 
Von Elinor Ostrom wissen wir, dass eine solche 
Grenzziehung wichtig ist – zumindest bei rivalen 
Ressourcen (Rivalität entsteht bei Gütern, deren 
Nutzung durch die einen die Nutzung für andere 
einschränkt.) Da die Commons keiner ökonomi-
schen Logik folgen, spielen jedoch ganz andere 
Kriterien als beim Markt eine Rolle. Das können 
etwa lokale Zugehörigkeit, geleistete Beiträge 
oder Überlegungen sein, die sich aus der Art 
der Nutzung der jeweiligen Commons ergeben. 
So ist ein freier Zugriff (open access) für eine 
nicht-verbrauchende Nutzungsweise nicht-ri-
valer Güter sinnvoll, um eine Unternutzung 
(mit Gefahr der Verwaisung) zu vermeiden. 
Eine verbrauchende Nutzungsweise bei riva-
len Gütern hingegen erfordert andere Regeln, 
da hier nicht das Problem der Unternutzung, 
sondern der Übernutzung besteht. Entschei-
dend ist, welche Regeln von der Gemeinschaft 
als sinnvoll oder notwendig anerkannt werden. 
Hier ist die primäre Frage also nicht, was »sich 
rechnet«, sondern was die Commons und ihre 
Ressourcen so bewahrt, dass alle Beteiligten auf 
Dauer etwas davon haben. Die soziale Form ist 
an sich wertvoll, da die sozialen Beziehungen 
das entscheidende Mittel sind, um Konflikte zu 
lösen. Und die Konflikte sind so zu lösen, dass 
– wie dargestellt – alle das Empfinden von Fair-
ness haben.

Commons sind daher im Gegensatz zu Märk-
ten strukturell verantwortungsfähig. Commoners 
können die sozialen Beziehungen selbstbestimmt 
gestalten, sie können somit verantwortlich handeln. 
Damit haben sie jedoch auch die Verantwortung, 
dies zu tun. In Commons können Zielkonflikte, die 
unterschiedliche Bedürfnisse ausdrücken, ausge-
tragen werden, bevor etwas getan wird. Beim 
Markt wird erst gehandelt, und dann werden die 
Folgen sichtbar. Der Markt ist selten fähig, unter-
schiedliche Bedürfnisse miteinander zu vermitteln 
und verantwortungsvolle Lösungen zu finden. Die 
widersinnigen Erscheinungen kennen wir alle. Die 
Straßen sollen gut ausgebaut und staufrei sein, 
aber bitte nicht vor der eigenen Haustür vorbei 
führen. Ökostrom soll die Atomkraft ablösen, 
aber die Windräder sollen das Landschaftsbild 

nicht stören. Die Meere sollen nicht leergefischt 
werden, aber der Fisch soll frisch und billig sein. 
Unterschiedliche Bedürfnisse und Ziele kämpfen 
gegeneinander um ihre Durchsetzung und wer die 
größte Macht mobilisieren kann, setzt sich durch. 
Erst werden Fakten geschaffen, und dann werden 
die Folgen ausgebadet.

Der Einschluss aller ist zwar prinzipiell und 
strukturell in der Logik der Commons angelegt, 
aber er setzt sich dennoch nicht automatisch 
durch, sondern muss bewusst umgesetzt werden. 
Die grundsätzlich gegebene Gestaltungsfreiheit 
bedeutet auch eine Gestaltungsnotwendigkeit. 
Das ist anders als bei Marktbeziehungen, wo die 
Regeln extern und uniform vorgegeben sind: 
Was sich rechnet, das gilt. Gemeinschaften 
müssen ihre Regeln, die auf die jeweilige Situ-
ation passen und für die beteiligten Menschen 
angemessen sind, selber finden. Dabei sind die 
Verlockungen der Marktlogik, sich doch auf 
Kosten der anderen Vorteile zu verschaffen, 
allgegenwärtig. Doch auch ich bin für andere 
der Andere. Setze ich mich auf Kosten anderer 
durch, so werden es diese mir nachtun (oder 
mich ausschließen). Eine Abwärtsspirale setzt 
ein. Das kennen wir aus vielen anderen Zusam-
menhängen. Wer es schneller schafft, das Lohn-
niveau abzusenken, sichert die Arbeitsplätze. 
Wer stärker Sozialleistungen einspart, bekommt 
die nächsten Kredite zum Überleben. Das ist die 
Logik der Märkte, bei der am Ende die meisten 
verlieren, und auch die Gewinner können nicht 
sicher sein, ob sie vielleicht morgen schon selbst 
zu den Verlierern zu gehören. Commons und 
ihre strukturelle Gemeinschaftlichkeit, Inklusion 
und Verantwortungsfähigkeit können wir nur 
gegen die Logik des Ausschlusses durchsetzten.

Konkurrieren – Kooperieren – 
Auskooperieren

Nicht nur nach innen, sondern auch nach außen 
unterscheiden sich die Beziehungen von Commons 
im Vergleich zu Beziehungen von Unternehmen. 
Unternehmen stehen auf dem Markt und konkur-
rieren mit anderen Unternehmen um Marktanteile. 
Was der eine gewinnt, verliert der andere. Nur 
selten gelingt es, der Verdrängungskonkurrenz 
durch Schaffung neuer Märkte aus dem Weg zu 
gehen. Die Logik auf dem Markt besagt: Verdränge 
die anderen oder du wirst verdrängt. Das Konkur-
rieren kann am Ende tatsächlich das Aus für einzel-
ne Marktteilnehmer*innen bedeuten. Konkurrenz 
ist nicht ursächlich das Resultat bösen Willens, 
von Gier oder anderer den handelnden Perso-
nen irrtümlich zugeschriebenen Eigenschaften, 
sondern sie ist ein objektiver Effekt der Funkti-
onsweise von Märkten.

Schauen wir ans andere Ende des Spektrums. 
Kooperation bedeutet, sich zusammenzuschlie-
ßen, um gemeinsam an einem Ziel zu arbeiten. 
Kooperation ist ein Wesensmerkmal mensch-
licher produktiver Tätigkeit. Wir sind keine 
Einzelkämpfer*innen, sondern sind geradezu 
darauf verwiesen, mit anderen zu kooperieren, 
sobald die Ziele etwas größer werden. Koopera-
tion ist die Grundlage von Commons.

Kooperation ist kein Gegensatz zur Konkur-
renz. Auch Unternehmen kooperieren. Sie 
organisieren die Kooperation im Innern, da 
ihre Produkte sonst niemals entstehen könnten. 
Sie kooperieren aber auch nach außen, indem 
sie sich mit anderen Unternehmen zusammen-
schließen, um gemeinsam schlagkräftiger auf 
dem Markt auftreten zu können. Kooperation 
bei Unternehmen ist also die Voraussetzung von 
Konkurrenz, nicht ihr Gegenteil.

Bei Commons ist dies anders. Sie kooperieren, 
um zu kooperieren. Kooperation ist gewisserma-
ßen Mittel und Ziel in einem. In der Kooperation 
werden zwei Dinge erzeugt: Die sozialen Struk-
turen und Praktiken, also das, was wir Commo-
ning nennen und die Produkte – welcher Art 
auch immer. Kurz: Kooperation erzeugt Koope-
ration und Nützliches. Kooperation befriedigt 
hier doppelt, denn Kooperation als solche ist 
schon befriedigend und dann kommt auch noch 
etwas Nützliches dabei heraus.

Bei Commons gibt es keinen großen Antrieb, 
zu anderen in Konkurrenz zu treten. Im Gegen-
teil: Wenn die selbst gegeben Regeln nicht stark 
genug sind und sich Konkurrenz einschleicht, 
bedroht das die Commons. Besonders deutlich 
ist dies bei rivalen Ressourcen und Gütern. 
Zweigt etwa eine Teilnehmer*in mehr Wasser ab 
als verabredet, kann dies andere dazu verleiten, 
sich ebenfalls »ihren Anteil« zu sichern, bevor es 
die anderen tun. Die jeweils anderen werden zu 
Konkurrent*innen und am Ende verlieren alle.

Etwas anders sieht die Sache bei nicht-rivalen 
Ressourcen und Gütern aus. Hier kann es durch-
aus parallele Projekte geben, die das gleiche Ziel 
verfolgen. Dies hängt davon ab, ob sich genug 
Menschen beteiligen, um in beiden Projekten die 
Ziele zu erreichen. Doch auch diese Parallelität ist 
keine Konkurrenz im herkömmlichen Sinne, da es 
nicht darum geht, das jeweils andere Projekt zu 
verdrängen. Der eigene Erfolg hängt nicht vom 
Misserfolg des »Konkurrenten« ab – im Unter-
schied zum Markt. Wenn beide Projekte erfolgreich 
sind, stehen am Ende für alle zwei gute Produkte 
zur Verfügung. Niemand ist daran gehindert, die 
Ergebnisse des anderen zu übernehmen. Auch bei 
parallelen Entwicklungen handelt es sich also eher 
um eine Ko-Kurrenz, da die Beziehungen zwischen 
den »Konkurrenten« kooperativer Natur sind.

Das war die Sicht nach innen oder zwischen 
Commons-Projekten. Nach »außen« ist die Sache 
komplizierter. Außen, das bedeutet die Bezie-
hung zu parallelen Entwicklungen auf dem 
Markt. Handelt es sich hier um Konkurrenz-Be-
ziehungen? Es kommt darauf an, aus welcher 
Perspektive man es betrachtet. Aus der Sicht der 
kommerziellen Firma ist ein Commons-Projekt 
ein echter Konkurrent, wenn dieses den eigenen 
Marktanteil schmälert. So hat die Firma Brock-
haus ihren Marktanteil fast komplett an Wikipe-
dia verloren und musste die Herausgabe einer 
gedruckten Enzyklopädie einstellen.

Aus Sicht des Commons-Projekts ist die 
kommerzielle Firma dann neutral, wenn diese 
den Commons nicht die Ressourcen entzieht. Die 
eigenen Aktivitäten richten sich nicht darauf, 
die kommerzielle Konkurrenz zu verdrängen, 
sondern darauf, dass sich das eigene Projekt 
gut entwickelt. Dabei kann es durchaus dazu 
kommen, dass die kommerzielle Konkurrenz 
faktisch auskooperiert wird. Dies geschieht 
immer dann, wenn die freien Commons tatsäch-
lich besser sind als die kommerziellen Firmen, 
wobei »besser« sich an den Bedürfnissen sowohl 
der Nutzer*innen wie der Produzent*innen 
bemisst. Wikipedia hat die großen kommerziel-
len, unfreien Enzyklopädien auskooperiert nicht 
nur, weil Wikipedia aktueller und frei zugreifbar 
ist, sondern auch weil Interessierte mitarbeiten 
können – was es im kommerziellen Produktions-
modell kaum oder gar nicht gibt.

Konkurrenz und Kooperation sind zunächst 
einmal kein Gegensatz. Konkurrenz braucht 
unabdingbar die Kooperation, aber eine 
Kooperation kann auch gut ohne Konkurrenz 
auskommen. Das ist die Stärke der Commons: 
Sie können auf die eigene Kraft und Kreativität 
bauen und sich die Konkurrenz sparen.

ANZEIGEN

SCHWERPUNKT WEGE DER KOOPERATION

                     Foto: Nick Youngson CC BY-SA 3.0 Alpha Stock Images
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Zwei große Erzählungen über die Triebkräfte der 
Evolution sind uns überliefert. Die eine fußt auf 
Charles Darwins »Kampf ums Dasein« (1859), die 
andere auf Kooperation und gegenseitiger Hilfe. 
Diese wurde zunächst vom Demokratietheoretiker 
Jean Jacques Rousseau (1712 – 1778) vorgestellt: 
von Natur aus kooperativ sei der Mensch, aber 
später vom Umfeld zum Egoisten gemacht 
worden. Der russische Anarchist Pjotr Kropotkin 
(1842 -1921) beschrieb die gegenseitige Hilfe 
im Tier- und Menschenreich. Heute wird die 
Kooperationsthese unter anderen von dem 
Mediziner Joachim Bauer vertreten. Bestseller-
Autor und Förster Peter Wohlleben erläutert sie 
aufgrund seiner Erfahrungen im Wald.

ARIANE DETTLOFF, REDAKTION KÖLN

Aktuelle Erkenntnisse weisen darauf hin, dass 
Schwarmintelligenz, Gruppenzusammenhalt 
und gegenseitige Hilfe eine weit wichtigere Rolle 
für das Leben irdischer Organismen spielen, als 
Wettbewerb und Konkurrenz. Joachim Bauer etwa 
stellt in seinem Buch »Prinzip Menschlichkeit« fest, 
Kern aller Motivation sei es, »zwischenmenschliche 
Anerkennung, Wertschätzung, Zuwendung oder 
Zuneigung zu finden und zu geben. Wir sind – aus 
neurobiologischer Sicht – auf soziale Resonanz und 
Kooperation angelegte Wesen.«

Über erstaunliche Kooperationsleistungen 
sogar der Bäume berichtet unter anderen der 
Förster Peter Wohlleben. Durch bestimmte Duft-
stoffe senden sie Frühwarnungen vor Schädlingen 
an ihre Nachbarn. Und da »ein Baum immer nur 
so gut sein kann wie der ihn umgebende Wald«, 

tauschen sie über ihr fein verästeltes Wurzelwerk 
freigiebig Nährstoffe, denn um das allen zuträg-
liche feucht-kühle Waldklima zu erhalten, sind 
auch die schwächeren Exemplare wichtig. Da 
eine Kette nur so stark ist wie ihr schwächstes 
Glied, so Wohlleben, helfen sich die Bäume bedin-
gungslos untereinander aus. Auch die Kooperati-
on zwischen dem Pilz-Netzwerk im Waldboden 
(Mycel) und den Baumwurzeln schildert Wohl-
leben eindrucksvoll: Pilzfäden geben Signale von 
einem Baum zum nächsten weiter und helfen 
dabei, »Nachrichten über Insekten, Dürren  und 
andere Gefahren auszutauschen«. Dafür schenken 
die Bäume ihnen zuckerreiche Nährstoffe.

Nicht viel anders beschreibt Silke Helfrich in 
ihrer Einführung zur Anthologie »Commons. Für 
eine neue Politik jenseits von Markt und Staat« 
das Zusammenwirken von Commoners. Da sieht 
man, »dass das Verhalten des Einzelnen auf ande-
re und auf das Ganze zurückwirkt und begreift, 
dass die Entfaltung des Einzelnen die Entfaltung 
der anderen voraussetzt und umgekehrt.« 

Auch bei Kleinkindern der Menschen ist koope-
ratives Verhalten offenbar bereits angelegt. Das 
hat der Anthropologe und Verhaltensforscher 
Michael Tomasello mit seinen Versuchen mit 
ihnen eindrucksvoll demonstriert. Wenn diese 
etwa einen Erwachsenen beobachteten, wie er 
sich angestrengt nach einem heruntergefallenen 
Gegenstand reckte, kamen 22 von 24 Ein- bis 
Zweijährigen spontan herbei, um ihn aufzuhe-
ben und hoch zu reichen.

Bereits Kropotkin erkannte in der Solidarität den 
Wesenskern der Kooperation sowohl im Tierreich 
als auch in menschlichen Gesellschaften: »Man hat 

erkennen gelernt, (…) welche Stärke jedes Glied 
der Gesellschaft der Betätigung gegenseitiger Hilfe 
verdankt, welche enge Abhängigkeit zwischen dem 
Glück des einen und dem aller besteht«.

In gewisser Weise nahm Kropotkin Forschungs-
ergebnisse heutiger Neurobiologen vorweg, die 
zeigen konnten, dass, wenn wir gegenseitige 
Hilfe praktizieren, das Belohnungssystem im 
menschlichen Gehirn aktiviert wird. 

Ob Ähnliches bei den Zugvögeln passiert, 
wenn sie die besonders anstrengende und 
verantwortungsvolle Position an der Spitze des 
Zugs einnehmen, kann wohl kaum ermittelt 
werden. Jedenfalls schließt Kropotkins Bewun-
derung der Zusammenarbeit und gegenseitigen 
Hilfe im Tierreich außer bei Kranichen zahlrei-
che weitere Gruppentiere ein: Papageien und 
Krähen, Ameisen, Ratten, Biber, Pferde und 
Affen, sowie Menschen.

Kooperatives »Buen Vivir«

Gemeinschaftlichkeit bildet den Kern der 
Kooperation, das betont auch der Bolivianer 
Gustavo Soto Santiesteban, Dozent für Semio-
tik, Sprachphilosophie und Erkenntnistheorie. Er 
erläutert »Buen Vivir«, das «gute Leben« als dem 
landwirtschaftlichen Raum entstammend, in dem 
das Prinzip der Gegenseitigkeit bestimmend ist: 
»Es ist also offensichtlich, dass Aussagen über 
das Buen Vivir immer von einem Gemeinsamen 
aus gemacht werden, von der ›comunidad‹, der 
Gemeinschaft, in der die Menschen leben, von 
der ersten Person Plural und nicht vom Ich, dem 
Einzelnen. Im Grunde ist das »Individuum« ohne 

Gemeinschaft mittellos, verwaist, unvollständig.«
Eine kooperative Errungenschaft in der ersten 

Person Plural sind auch die vielerorts existieren-
den FabLabs (Fabrikationslabore, offene commun-
ty-organisierte Produktionsstätten)  – allein in der 
Bundesrepublik Deutschland über vierzig.  Sie 
ermöglichen es grundsätzlich jede/m*r, Dinge 
wie Möbel, Kleidung oder Computerzubehör 
selbst zu fabrizieren, vor allem per 3D-Drucker. 
Christian Siefkes, Programmierer aus Berlin, stellt 
fest, auf diese Weise werde »der kapitalistische 
Markt Schritt für Schritt überflüssiger, weil die 
Menschen immer mehr Dinge, die sie brauchen, 
auf der Grundlage von Commons in gemeinsamer 
Peer-Produktion herstellen können.«

Und nicht zuletzt ist auch unser kleines Cont-
raste-Projekt ein seit über dreißig Jahren funk-
tionierendes Beispiel lebendiger Kooperation.

Infos: 

Peter Wohlleben: Das geheime Leben der Bäume. Was sie fühlen, 

wie sie kommunizieren - die Entdeckung einer verborgenen 

Welt. Ludwig Verlag, München 2015 

Peter Kropotkin: Gegenseitige Hilfe im Tier- und Menschenreich. 

Trotzdem Verlag, Frankfurt/M. 2011

Stefan Klein: Der Sinn des Gebens. Warum Selbstlosigkeit in 

der Evolution siegt und wir mit Egoismus nicht weiter kommen. 

S. Fischer Verlag Frankfurt/M., 2010

Michael Tomasello: Warum wir kooperieren. edition unseld, 

Berlin 2010

Silke Helfrich und Heinrich-Böll-Stiftung (Hg.): Commons. Für 

eine neue Politik jenseits von Markt und Staat. transkript Verlag, 

Bielefeld 2014

Joachim Bauer: Prinzip Menschlichkeit – Warum wir von Natur 

aus kooperieren. Hoffmann und Campe, Hamburg 2006

Die Fähigkeit zur Kooperation hat sich völlig wider-
sprechende Formen des Kooperierens hervorge-
bracht. Kooperation als Herrschaftsinstrument im 
Rahmen des real existierenden Kapitalismus, das 
kontrastiert wird durch selbstbestimmte Koopera-
tion. Ein zukunftsfähiges System des Kooperierens 
kann mit dem aktuellen deshalb nichts gemein 
haben.

LORENZ GLATZ, WIEN

Die Fähigkeit zur Kooperation von Individuen 
weit über den Kreis persönlicher Bekanntschaft 
hinaus gilt als eine Grundlage des »Aufstiegs« der 
Spezies homo sapiens zur dominanten Tierart des 
Planeten. Tatsächlich ist diese Fähigkeit zu einer 
Grundlage von Herrschaft über die anorganische 
Welt, die anderen Lebewesen und schließlich der 
Übertragung dieses Dominanzverhältnisses auf 
zwischenmenschliche Beziehungen geworden. 
Der größte Teil aller Kooperation von Menschen 
ist seitdem von Herrschaftsverhältnissen und 
Hierarchien geprägt, deren Verbindlichkeit stets 
auf gemeinsamen Anschauungen einer Mehrheit 
der Gesellschaft beruht hat. 

Auch die Behauptung sowie die Ausdehnung 
von Herrschaft gegenüber Unzufriedenen und 
Konkurrenten ist nicht zuletzt das Ergebnis sieg-
reicher Kooperation in Form militärischer Gewalt 
gewesen. In militärischer Disziplin haben zuletzt 
in Zeiten industriell-kapitalistischer Verhältnisse 
die siamesischen Zwillinge Wirtschaft und Staat 
auch die »Arbeiterarmeen« gehalten. 

Diese autoritäre Betriebsverfassung allerdings 
stieß zusammen mit dem »Konsumterror« am 
Ende des »Wirtschaftswunders« auf heftige Kritik 
und Widerstand. Die Begriffe »Kooperativ(en)«, 
»Selbstorganisation« und »Selbstverwaltung« 
bekamen bei den Unzufriedenen einen entschie-
den »antiautoritären« und »egalitären« Inhalt 
und befeuerten Initiativen, die in der begin-
nenden industriellen Krise ihre Vorstellungen 
in Wohn- und Produktionsgemeinschaften, in 
Betriebsbesetzungen, -übernahmen und -grün-
dungen und andere gesellschaftliche Aktivitäten 
umsetzten oder umzusetzen versuchten. 

Die Erfahrungen mit der Kreativität der 
Kooperation und des freundschaftlichen Zusam-
menlebens mit Gleichgestellten gehören zum 
positiven Erlebnisschatz der Alternativbewegung 
der Sechziger- bis Achtzigerjahre, sie waren 
ein Vorschein einer anderen Welt, die möglich 

ist. Sich wirklich als Alternative zu etablieren, 
gelang der Bewegung jedoch nicht. Ein koope-
ratives, egalitäres Netzwerk von Menschen sollte 
diese Alternative sein. Wir würden lernen, so 
war die Hoffnung und Absicht, unsere Bedürf-
nisse jenseits der Gleise der die Umwelt und das 
Leben zerstörenden Konsumtrottelei der Profit- 
und Vergeudungsgesellschaft zu erleben und 
wir würden uns jenseits der Mechanismen von 
Markt und Staat in freier und selbstbestimmter 
Kooperation für die Erprobung, Herstellung, 
Organisation und Freigabe alles dessen verab-
reden, was sich für ein gutes Leben aller, nicht 
nur der Menschen, als zuträglich erweist.

Kooperation mit dem Gesamtsystem?

Der Kapitalismus hat in seiner Wandlungsfä-
higkeit die Alternativen auf dem Markt erwürgt, 
zugleich aber den antiautoritären Impuls in 
Staat und Wirtschaft zu einem nicht geringen 
Teil aufgenommen. Der Kreativität und abwei-
chenden Gedanken der »Mit-Arbeiter*innen« 
werden heute, bald fünf Jahrzehnte nach dem 
letzten Aufbruch zu einer Alternative von den 
Führungskräften nicht selten Raum gegeben, das 
Management wurde abgeschlankt, Verantwor-
tung nach unten delegiert. Der Erfolg des Unter-
nehmens und des »Standorts«(auf den Märkten 
reüssieren und Profit erzielen, Wachstum gene-
rieren) wird zu »unser aller Sache« gemacht, 
ist zur weithin herrschenden gemeinsamen 
Anschauung geworden. Dazu gehört auch die bei 
heutigen alternativ gesinnten Menschen wieder 
weit verbreitete Hoffnung auf den demokrati-
schen Staat. Vergessen wird, dass »die moderne 
Demokratie mit dem fossilen Energiesystem und 
mit dem wachstumsabhängigen kapitalistischen 
System koevolviert, also in gegenseitiger Abhän-
gigkeit entstanden ist… Moderne Demokratie 
war von Anbeginn an ›fossile Demokratie‹ - eine 
Demokratie des exponentiellen Wachstums, der 
Nicht-Nachhaltigkeit und des Raubbaus an der 
Biosphäre. Nur so konnte sie innere Stabili-
tät gewährleisten« – d.h. die Kooperation der 
Menschen mit dem Gesamtsystem sicherstellen 
(Daniel Hausknost im ksoe Dossier 2/2017).

Die Destruktivität dieses Gesamtsystems 
ist unheilbar, die Versuche, es nachhaltig zu 
machen, scheitern regelmäßig an seinen Grund-
lagen. Wir sollten aus der Kooperation mit ihm 
herausfinden und uns – wenn möglich auch mit 

den hellsichtigen Leuten in seiner Verwaltung 
– zu seiner »Abwicklung« zusammentun. Auf 
diesem Weg gilt es ein ganzes Konvolut von 
Anschauungen und Haltungen, von Umgangs-
formen und Kommunikationsweisen, von gesell-
schaftlichen – nicht bloß privaten – Produktions- 
und Konsumentscheidungen, von Institutionen 
und individuellen Freiheiten zu entwickeln. 
Die so entstehende Art zu leben wird mit der 
heutigen Demokratie so wenig gemein haben 
wie der heutige Kapitalismus und seine Freiheit 
des Marktes und des Wirtschafts- und Geldwa-
chstums mit dem Geflecht eines solidarischen, 

nachhaltigen »konvivialen Zusammenlebens«, 
das es zu schaffen gilt. 

Es wird darauf ankommen, ob wir die Ansätze 
egalitärer, solidarischer Kooperation in unseren 
Experimenten und Projekten alternativen Lebens 
und Wirtschaftens in wachsender Klarheit und 
Klugheit so weit entwickeln können, dass sie 
der zunehmenden Kurzsicht und Brutalität der 
Krisenverwalter der herrschenden Ordnung 
widerstehen können.

Lorenz Glatz ist Redaktionsmitglied der Zeitschrift »Streifzüge 

– magazinierte Transformationslust«

SCHWERPUNKT WEGE DER KOOPERATION

KOOPERATION: JENSEITS VON WIRTSCHAFT UND STA AT

Vorschein einer solidarischen, enkeltauglichen Welt

p Durch Kooperation gemeinsam ans Ziel gekommen.             Zeichnung: Christa Brunnett

WIE PFLANZEN, TIERE UND MENSCHEN ZUSAMMENARBEITEN

Kooperation evolutionär
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In Chantemerle in der Provence wird die Wolle von 
10.000 Schafen lokaler Rassen seit 1976 kooperativ 
zu Pullovern, Hemden, Decken, Stoffen und anderen 
Wollprodukten verarbeitet und verkauft. 

EVA, LONGO MAÏ 

»Ich hätte nie gedacht, dass so viele Schritte 
nötig sind, um einen Pullover zu produzieren!« 
Das sagen die meisten Leute nach einer Führung 
durch unsere Spinnerei in Chantemerle in den 
französischen Alpen.

Und sie haben recht: Vom Sortieren der 
Wolle, Waschen, Karden, Spinnen, Stricken 
und Nähen bis zum Verkauf gibt es ein Dutzend 
Berufe zu beherrschen. Und wir stellen ja nicht 
nur Pullover her, sondern auch Stoffe, Decken, 
Strümpfe... Es gibt keinen anderen Ort, an dem 
so viele verschiedene Produkte unter einem 
Dach verarbeitet werden und deswegen ist die 
Menge des zu Erlernenden besonders groß und 
vielfältig.

Wir hatten vierzig Jahre Zeit, um diese 
verschiedenen Tätigkeiten nach und nach zu 
entdecken und zu erlernen. Doch nun ist der 
Moment gekommen, dies an die nachfolgende 
Generation weiterzugeben. Seit einigen Jahren 
verwenden wir viel Zeit und Energie, um sie 
langsam auf die Übergabe vorzubereiten. Dabei 
gibt es ganz verschiedene Ansätze: Diejenigen, 
die sich gerne körperlich verausgaben, können 
mit dem Waschen der Wolle, der Stoffe oder dem 
Walken beginnen. So ist in den letzten Jahren 
eine »typische Longo maï-Gruppe« entstanden. 
Hier treffen und arbeiten Leute aus unseren 
verschiedenen französischen Kooperativen, aber 
auch aus dem Hof Ulenkrug im Norden Deutsch-
lands zusammen mit Menschen aus befreunde-

ten Projekten, mit denen eine immer intensivere 
Zusammenarbeit entsteht.

Der Widerspenstigen Zähmung

Für diejenigen, die das Nähen bevorzugen, 
gibt es die Schneiderwerkstätten. Da braucht 
es schon mehrere Monate und viel Geduld, 
um allein die »Surjeteusen« (Overlockmaschi-
nen) zähmen zu können. Dies sind spezielle 
Maschinen, um dehnbare Strickstoffe zusam-
menzunähen. Es sind industrielle Maschinen, 
die entwickelt wurden, um möglichst schnell 
nähen zu können. Allerdings muss zuerst das 
langsame Nähen mit ihnen gelernt werden; nach 
und nach entstehen dann die schönsten Sachen. 
Zum Üben fangen wir meistens mit Mützen an, 
die wir nach dem Zuschneiden der Pullover 
aus den anfallenden Strickresten herstellen. 
Sollten diese ab und zu kleine Fehler aufwei-
sen, werden sie von uns trotzdem noch gerne 
getragen. Das Herzstück der Spinnerei bilden 
die Karden und die Spinnmaschine; die Arbeit 
mit diesen ist am schwierigsten zu erlernen. Die 
Karden sind große und schwere Maschinen, ihre 
Handhabung ist anspruchsvoll und erfordert viel 
Wissen und  Erfahrung: Für welches Produkt 
eignet sich welche Wolle und wie müssen die 
Maschinen eingestellt werden, damit der Faden 
genau richtig für die Weiterverarbeitung ist? Da 
wir neben unserer Wolle auch die vieler ande-
rer Schafszüchter mit unterschiedlichen Rassen 
verarbeiten, müssen die Einstellungen der 
Maschinen sehr häufig geändert werden. Das 
ist recht kompliziert und kostet Zeit, deshalb 
wird dies in der industriellen Produktion durch 
die Einfuhr enormer Mengen homogener Wolle 
aus Australien oder Neuseeland vermieden. 

Dann gibt es noch die Weberei; die Produkti-
on von Decken oder Strümpfen, wobei unsere 
Sockenstrickmaschine immer häufiger Anzei-
chen von Altersschwäche zeigt.

Kollektivgeist tut not

Um schlussendlich alles zum Laufen zu bringen, 
braucht es natürlich auch noch Mechaniker, Elek-
triker, Dreher, Bastler, Buchhalter, Verkäufer... 
langweilig wird uns nie. Es ist unmöglich, alles 
auf einmal zu lernen, deswegen geschieht dies 
Schritt für Schritt, aber ohne den Kollektiv geist 
aus den Augen zu verlieren: Ziel bleibt, dass sich 
auf jedem Gebiet mehrere Personen auskennen 
und jede den Überblick über das Ganze erhält.

Vor kurzem haben wir mit Leuten außerhalb 
von Longo maï eine neue Form der Ausbildung 
begonnen: Bei den Auseinandersetzungen 
bezüglich der elektronischen Kennzeichnungs-
pflicht für Nutztiere lernten wir ein Kollektiv 
von einem Dutzend Schafzüchter aus der Region 
um Forcalquier in der Provence kennen; junge 
Leute, die ganz verschiedene Schafsrassen züch-
ten und sich alle für die Verarbeitung der Wolle 
interessieren. Sie haben bereits verschiedene 
Produkte an anderen Orten herstellen lassen, 
möchten aber, wenigstens teilweise, diese selbst 
verarbeiten und das am liebsten gemeinsam mit 
uns. Wir beschlossen, mit Steppdecken anzu-
fangen. In unserer Schneiderwerkstatt in der 
Longo maï-Kooperative bei Limans (Proven-
ce) haben wir eine Steppmaschine, mit der 
Vliese aus gekardeter Wolle mit den äußeren 
Baumwollstoffen zusammengesteppt werden 
können, um Decken in verschiedensten Größen 
herzustellen. Einige Frauen aus dem befreun-
deten Projekt »Sarriette« kommen regelmäßig 

während mehrerer Tage zu Kursen und konnten 
schon ihre ersten Steppdecken mit nach Hause 
nehmen. Bisher verkaufen sie diese an Freun-
de und Bekannte, hoffen aber natürlich, den 
Verkauf ausweiten zu können.

Um die Zukunft der Spinnerei brauchen wir 
uns also keine Sorgen machen, denn die Jünge-
ren sind bereits in den Startlöchern!

Erstveröffentlicht in: 
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Saubere Luft, Fischbestände, Wasserressourcen, 
Wälder, Weideländereien – sie alle stellen gemein-
schaftliche Ressourcen dar. Doch diese Kollektiv-
güter sind oftmals durch Verschmutzung, Überfi-
schung, Abholzung und übermäßigen Konsum 
bedroht. Warum ist das so? Warum zerstört der 
Mensch etwas, das eigentlich allen nützt, und mehr 

noch, dessen Zerstörung verheerende Folgen nach 
sich zieht? Die Nobelpreisträgerin Elionor Ostrom 
zeigte in ihren Feldstudien plausible Auswege. Sie 
sind es wert, verbreitet und kooperativ weiter entwi-
ckelt zu werden.

NORA PAPATHANASIOU, KÖLN

Der Mikrobiologe und Ökologe Garrett Hardin 
fasste 1968 das Dilemma in seinem vielzitierten 
Essay »The Tragedy of the Commons«, zu deutsch 
»Tragik der Allmende«, zusammen. Schauplatz 
der Tragik ist ein frei zugängliches, unreguliertes 
Weideland, welches von einer Vielzahl von Hirten 
unabhängig voneinander bewirtschaftet wird. Da 
das Weideland »frei« ist, ist es für das Individuum 
kurzsichtig besonders profitabel, möglichst viele 
seiner Schäfchen auf das Weideland zu führen. 
Die dadurch generierten Gewinne werden nämlich 
privatisiert, während die Kosten der erschöpfen-
den Ressource, hier in Form des abgegrasten 
Weidelandes, das Kollektiv trägt. Zwar kann das 
Individuum dadurch seine Gewinne maximieren; 
handeln jedoch alle Beteiligten nach dieser Logik, 
wird das Weideland zerstört. Dass eine langfristige 
Perspektive und nachhaltiges Wirtschaften durch 
Kooperation allen Beteiligten in diesem Szena-
rio zum Vorteil dient, wird von der Situation der 
Unsicherheit überschattet: Den Kürzeren ziehen, 
während die Schäfchen anderer Hirten womög-
lich das Weideland abgrasen? Nein, das kommt 
nicht infrage. Dann lieber seinen kurzfristigen 
Gewinn sichern. Hierin besteht die Tragik, das 
soziale Dilemma: Anstatt zu kooperieren, wird das 
frei zugängliche Kollektivgut zum Nachteil aller 
Beteiligten zerstört. Da die »Freiheit« der Allmende 
unweigerlich diese Tragik zur Folge habe, plädierte 
Hardin für die staatliche Kontrolle oder Privatisie-
rung derartiger Güter. Hardins Ausführung war 
lange bezeichnend für die Nutzung gemeinschaft-
licher Ressourcen.

Fairness und Vertrauen

Politikwissenschaftlerin und Nobelpreisträgerin 
Elinor Ostrom kritisierte jedoch den universellen 
Anspruch von Hardins »Tragik der Allmende«. 

Sie erforschte in einer Vielzahl von Experimen-
ten und Feldstudien soziale Dilemmata. Hardins 
Beispiel sei vielmehr eine spezifische Situation 
von vielen denkbaren. Und zwar eine, in der die 
Beteiligten einander unbekannt sind und weder 
eine Vertrauens basis, noch eine Möglichkeit zur 
Verständigung haben. Unter solchen Umständen 
handeln Menschen durchaus nach ihrem Eigenin-
teresse, insbesondere wenn sie einem Konkurrenz-
druck, und damit den selektiven Kräften offener 
Märkte ausgesetzt sind.

Allerdings ist der Mensch für Ostrom mehr als 
nur eine Funktion seines Selbstinteresses. Der 
Mensch ist ein zur Kooperation fähiges Wesen, 
welches sein Verhalten in Relation zu anderen 
definiert und damit auch in der Lage ist, soziale 
Dilemmata zu lösen. Menschen handeln nämlich 
vor dem Hintergrund gelernter, verinnerlichter 
Normen und Regeln. Reziprozitätsnormen sind 
hier besonders relevant: Wie du mir, so ich dir. 
Fairness ist allen ein Begriff und mensch möchte, 
dass andere sich fair verhalten, aber auch selbst 
als fair angesehen werden. Es besteht somit ein 
Anreiz, eine Reputation als vertrauenswürdig 
aufzubauen und diese aufrechtzuerhalten. Denn 
verletzen wir gewisse Normen, werden wir mögli-
cherweise für unser Verhalten sanktioniert. Sei 
es durch soziale Ächtung oder durch materielle 
Folgen. Damit zerstören wir das uns entgegenge-
brachte Vertrauen. Vertrauen ist der Kern jeder 
sozialen Beziehung und essentiell für den gesell-
schaftlichen Zusammenhalt. Die Aufrechterhal-
tung öffentlicher Sicherheit ist beispielsweise eng 
damit verknüpft. Gäbe es kein gewisses Maß an 
Vertrauen, wären wir schnell bei einem Überwa-
chungsstaat, der unser gesellschaftliches Leben 
»regelt«. 

Kooperation macht zukunftsfähig

Was für viele eine Selbstverständlichkeit im 
alltäglichen Zusammenleben ist, muss in Anbe-
tracht sozialer Dilemmata erst etabliert werden. 
Wie entsteht dieses Wechselspiel von Vertrauen, 
Reputation und Reziprozität unter Unbekannten? 
Dem gesunden Menschenverstand folgend: Reden 
hilft. Und das konnte Ostrom auch in ihren Studien 

aufzeigen. Kommunikation erleichtert Kooperati-
on. Allerdings nur in Fällen, in denen Kommunika-
tion von Angesicht zu Angesicht möglich ist. Rein 
verbale oder schriftliche Verständigung bilden 
selten eine Vertrauensbasis. Dies scheint jedoch 
nur im kleinen Rahmen möglich zu sein. Also 
bleibt doch nur Hardins Ausweg der Privatisierung 
oder staatlichen Kontrolle, wenn man die Tragik 
der Allmende in größeren Dimensionen denkt? 
Ostrom glaubte im Gegensatz zu Hardin nicht 
an hierarchische Lösungen. Soziale Dilemmata, 
von denen unter Umständen Tausende und mehr 
betroffen sind, sollten vielmehr aufgeteilt und auf 
lokaler Ebene gelöst werden. Selbstorganisation 
war für Ostrom zentral. Jede lokale Gemeinschaft 
kann so Vertrauen und ihre Form von Institutio-
nen aufbauen, um langfristige Projekte nachhaltig 
zu verwirklichen. Dabei kann jede*r an Entschei-
dungen des Ressourcenmanagements mitwirken, 
von denen sie oder er auch unmittelbar betroffen 
ist. Dem Staat sprach Ostrom hingegen nur eine 
unterstützende Rolle zu.

Dass es ohne staatliche Eingriffe geht, zeig-
te Ostrom in ihren Feldstudien. So beschlossen 
beispielsweise Fischer in Maine den Hummerbe-
stand nachhaltig zu sichern, indem sie gefangene 
trächtige Weibchen mit einem »V« markierten 
und wieder frei ließen. Wer diese Norm verletzte, 
erkannten Fischer sowie Kund*innen dann auf 
dem Fischmarkt. Normabweichlern drohte somit 
Reputationsverlust und Sanktionen in Form von 
ausbleibendem Absatz. Ein Ergebnis, welches 
mittels staatlicher Fangquoten oder Marktpreise 
nicht erreicht wurde. Maine zählt mittlerweile zu 
den weltweit erfolgreichsten Hummerfischereien. 
Dies ist eines von vielen Beispielen, eine tragfähi-
ge Hoffnung, dass die menschliche Natur nicht 
unweigerlich zerstörerisch ist. Und ohne Koopera-
tion gehen die Ressourcen unseres wundervollen 
kleinen blauen Planeten, wie Hardins Weideland, 
zugrunde. Um die Worte des Nobelpreis-Komitees 
im Zuge von Ostroms Ehrung zu paraphrasieren: 
Die Organisation von Kooperation macht uns 
zukunftsfähig. 

Infos: Elinor Ostrom (1990): Governing the Commons: The Evolu-

tion of Institutions for Collective Action 
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ELINOR OSTROMS FELDSTUDIEN 

Reden hilft

p Pressekonferenz mit den Preisträgern des Preises für Wirt-

schaftswissenschaften 2009 an der KVA: Elinor Ostrom.   

  Foto: © Holger Motzkau 2010,  

Wikipedia/Wikimedia Commons (cc-by-sa-3.0)

KOOPER ATION IN DER LONGO MAÏ-WOLLFABRIK CHANTEMERLE

Spinnen ohne Chef 

Longo maï
»Longo Maï ist gelebte Erfahrung von Gemein-
schaft im ländlichen Raum auf der Grundlage 
grenzüberschreitender Solidarität« so stellt sich 
die Kooperative selbst vor. In einem Netzwerk 
von zehn Mitgliedsgruppen in sechs Ländern 
(Frankreich, Schweiz. Österreich, Deutschland, 
Ukraine, Costa Rica) kooperieren über 200 Men-
schen. Überall wirken sie zusammen nach dem 
Grundsatz »Beitragen statt tauschen«. 
»Ohne Lohn und ohne Hierarchie zusammenzu-
arbeiten, mit einer gemeinsamen Kasse, einen 
demokratischen Konsens auf allen Entschei-
dungsebenen zu suchen, keinen Gewinn an-
zustreben, sondern die überschüssige Energie 
und Vitalität solidarisch und großzügig da ein-
zusetzen, wo es anderen Menschen schlecht 
geht oder dort wo Machtübergriffe Mensch und 
Natur in ihrer freien Entfaltung bedrohen«, be-
schreibt die Homepage der Kooperative ihre Pra-
xis. Produktionsmittel und Boden gehören allen 
gemeinsam und innerhalb des Longo maï-Netz-
werkes werden keine Leistungen verrechnet.«
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Die Sozialistische Selbsthilfe Mülheim (SSM) ist 
ein selbstorganisierter Kollektivbetrieb in Köln mit 
den Bereichen Umzüge, Wohnungsauflösungen 
und Secondhand-Laden. Darüber hinaus gelten 
auch gemeinsames Kochen, Gärtnern, Wohnraum 
Schaffen und Fürsorge für Andere sowie politische 
Aktivitäten bei der SSM als Arbeit. Einen Chef gibt 
es nicht. Jede*r erhält eine gleiche Auszahlung und 
jede*r hat im Plenum gleiches Stimmrecht – inklusi-
ve ein geistig behindertes Mitglied. Ariane Dettloff 
sprach für Contraste mit Rainer Kippe, Gründungs-
mitglied der SSM, über Kooperation in dem Verein.

ARIANE DETTLOFF, REDAKTION KÖLN

Wie funktioniert bei euch Kooperation?

Menschliche Arbeit ist Zusammenarbeit. Unter 
dem Eindruck des herrschenden Konkurrenzmo-
dells wird das oft übersehen. Ja, es gibt Konkur-
renz, viel stärker ist aber der Zusammenhalt, die 
Zusammenarbeit, die Kooperation. Das ist ja das 
Wesentliche, worin sich der Mensch von den 
meisten Tieren unterscheidet. Da gibt es zwar 
Ansätze von Kooperation, aber der Mensch hat 
das unglaublich ausgebaut. 

Bei uns fängt es damit an, dass zur SSM Leute 
kommen, die aus der Arbeitswelt herausgefallen 
sind: die Ausgeschlossenen und auch die Ausge-
stiegenen. Das Verhältnis zu der Zusammen-
arbeit, die wir aus der heutigen Arbeitspraxis 
kennen, ist ja erst einmal gestört. Da geschieht 
zwar Vernetzung, aber immer wieder über die 
Kosten-Nutzen-Relation und über die Konkur-
renz. Da sind unsere Leute herausgefallen 
– beziehungsweise das lehnen sie ab. Und es 
geht darum, erst mal einen neuen positiven 
Begriff von Zusammenarbeit und damit auch von 
Gemeinschaft, Zusammenwirken zu begründen. 

Hier bei der SSM fangen wir einfach damit 
an, dass wir uns jeden Morgen versammeln und 
die Arbeit besprechen. Jede Woche haben wir 
eine Mitgliederversammlung, wo wir alle unse-
re Angelegenheiten gründlich besprechen und 
anschließend verbindlich beschließen, dabei 
haben alle gleiches Stimmrecht. Das geschieht 
basisdemokratisch. Organisiert wird ja im kapi-
talistischen System auch, aber immer unter den 
Vorgaben, die vom Kapital und dessen Interes-
sen gesetzt worden sind. Nur in dessen Rahmen 
wird kooperiert, während es bei uns von Anfang 
an hierarchiefrei geschieht. 

Das sind ja aber die Menschen hier gar nicht 
gewöhnt?!

Nein, das sind die Menschen nicht gewöhnt 
und deswegen ist es wichtig, dass wir  neben 
spezialisierten Arbeitsbereichen von Buchhal-
tung über Computer reparieren bis Informa-
tik vor allem auch Prozesse haben, die ganz 
einfach sind. Da fangen wir an meinetwegen 
einen Umzug zu fahren oder gemeinsam Holz 

zu machen – Bäume zu fällen und Brennholz zu 
machen oder Wohnungen aufzulösen. Dann geht 
es weiter: das, was wir abholen, zu sortieren und 
im Laden zu präsentieren. Es kommen ja die 
unterschiedlichsten Leute zu uns. Es geht darum, 
wie wir jeden Tag die Menschen in diesen flie-
ßenden Arbeitsprozess einbauen.

Wie macht ihr das?

Wir organisieren uns zunächst auf der gemein-
samen Sitzung. Da steht eine Arbeit an, und 
es melden sich Leute, die das machen wollen. 
Manche müssen auch ein bisschen angestoßen 
werden: »Wir brauchen dich dazu.« Und wenn 
wir dann meinetwegen zum Umzug losfahren, 
wird kurz besprochen, wie das abläuft. Dann 
gehen wir gemeinsam durch die Räume, dann 
wird besprochen, wie der Arbeitsablauf sein 
wird. Da wird gemeinsam entschieden, wer 
lädt, wer Möbel auf- und abbaut, wer packt, wer 
trägt. Da wird nicht mit den Fingern abgestimmt, 
sondern es ist ein Prozess, wo man einander 
fragt: »Willst du das machen? Wer fängt denn 
mal an?«– »Nee, mach du!« – »Wen kannst 
du denn noch dazu brauchen?« meinetwegen 
zum Abbauen – oder im Treppenhaus: Wer 
kann schwere Sachen, wer kann leichte Sachen 
tragen? Wen baut man einfach mit erfahrenen 
Leuten zusammen? Da ist vieles, was besprochen 
werden muss, aber vieles auch, was sich einfach 
so ergibt, durch Beobachtung. Und in diesem 
Prozess oder während der Pausen redet man 
miteinander und stellt fest, wo man herkommt, 
was man für Probleme hat und so weiter. Die 
Menschen kommen in diesen Arbeitsfluss rein, 
der nimmt sie mit. Du findest da deinen Platz 
– das ist ein ganz typischer Prozess und das ist 
bei SSM an anderen Stellen genauso: Wenn wir 
Flugblätter verteilen oder zusammen ein Haus 
besetzen oder gemeinsam demonstrieren …

Entscheidet ihr im Konsensverfahren oder wie?

Wenn du bei der Arbeit bist, dann wird einfach 
ausprobiert: »Also gut, dann trägst du jetzt eben 
mit dem«. Das heißt, das soziale Verhalten, dies 
Aufeinandereingehen, das wird dabei trainiert. 
Ein Selbstfindungsprozess spielt dabei ebenfalls 
eine ganz wichtige Rolle. Und die Bewertung 
und Anerkennung durch die anderen. Und bei 
den politischen Prozessen ist es ähnlich.

Was für politische Prozesse sind das zum 
Beispiel?

Unsere Aktionen, die wir zur Zeit machen, die 
machen wir in Kooperation mit anderen Grup-
pen. Mit verschiedenen Gruppen und Initiativen, 
mit Parteien, mit sozialen Organisationen sind 
wir verbunden und haben Treffen. Wir haben 
zum Beispiel schon lange dafür gekämpft, dass 
der Durchgangsverkehr hier aus dem Viertel raus 
muss. Im Vordergrund stand für uns, dass das 
Viertel durch eine Art Autobahn zerschnitten 
wird, weil der Verkehr die einzelnen Viertel 
verinselt und Ghettos schafft. Jetzt ist durch die 
drohenden Fahrverbote plötzlich Bewegung in 
die Sache reingekommen und da arbeiten wir 
jetzt in verschiedenen Initiativen, die nicht alle 
gleichgerichtet sind.

Braucht es spezielle Fähigkeiten, um mit 
denen zu kooperieren? Wie gehst du da ran?

Für mich ist entscheidend: Es gibt eine Idee 
und ich sage dann: Das machen wir. Wir halten 
jetzt den Verkehr an. Wir haben lange genug 
diskutiert, jetzt setzen wir ein Zeichen. Wir 
sperren die Straße. Dann gehe ich mit der Idee 
hausieren, bis ich genug Leute finde, die sich 
überzeugen lassen oder der Meinung sind: das 
kann man probieren. In diesem Fall war das ganz 
breit gestreut. Es waren Leute bei den Grünen, 
es waren Leute bei den Linken, es waren Leute 
aus der Bürgerinitiative Rendsburger Platz, es 
waren Verkehrsaktivist*innen aus der Innen-
stadt, die alle gesagt haben: das machen wir. 
Wenn das mal eine gewisse Breite erreicht hat, 
kommen noch andere dazu. Zum Beispiel mach-
te der Kinderarzt Christian Döring mit. Er war 
mit einer mobilen Untersuchungsstation dabei, 
einer Liege, wo Menschen sich untersuchen 
lassen konnten. Da wurde ihre Belastung mit 
Feinstaub gemessen.

Es kamen Musikgruppen und es kamen Politi-
ker, darunter auch der Bundestagsabgeordnete 
der SPD. Er ist Mediziner und hatte von sich aus 
das Thema Feinstaub entdeckt. Wir haben ihn 
eingeladen, obwohl wir nicht unbedingt SPD-An-
hänger sind. Wir suchen uns unsere Verbünde-
ten je nach den Vorhaben. 

Und die Sondersitzungen, auf denen ihr in 
der SSM so »Runden« macht – was hat es 
damit auf sich?

Wir machen Gesprächsrunden, bei denen 
das Entscheidende ist, dass jeder erst mal 
sagen kann, was er denkt und wie er sich fühlt, 
und dass das nicht bewertet wird. Das heißt, 
es wird nicht diskutiert, sondern jeder hat die 
Möglichkeit zu reden. Und das Verrückte war, 
dass aus solchen Runden, wo nicht diskutiert 
wurde, eine Einigkeit hervorgegangen ist. Wir 
erzielten eine große Übereinstimmung – also 
viel mehr, als wenn wir jetzt ein Thema disku-
tiert hätten.

Und wie war das Ergebnis?

Das führt jedes Mal dazu, dass die Zusam-
menarbeit, der Wohlfühlfaktor gewachsen ist 
in der Gruppe. 

Der ist wichtig, nicht?

Ja. Die SSM bietet viele Reize und Angebote. 
Wir müssen uns auf die Arbeit einlassen und wir 
müssen uns aufeinander einlassen. Wenn sich 
jemand darauf einlässt, dann wird das meistens 
ganz wunderbar. 

Und was ist dann das Wunderbare?

Dass du mit anderen Menschen zusammen 
Erfahrungen machst. Das heißt Leben (lacht). 
Dass das hier nicht in Kapitalinteressen einge-
spannt ist. Es ist ein Anstoß dazu, eigene Kräfte 
zu entfalten. Weil das Tätigkeitsspektrum so 
breit angelegt ist, hat jeder die Möglichkeit, 
eigene Stärken zu entwickeln und zu zeigen. 
Trotz des Flusses von Leuten gibt es eine ganze 

Reihe, die über viele Jahre dabei sind und sich 
dabei ganz gut entwickelt haben. 

Was hat dir denn die Zusammenarbeit hier 
gebracht?

Ich war ja Jura-Student – für mich hat das 
geistig-körperlich- seelisch eine unglaubliche 
Entfaltungsmöglichkeit geboten. Was ich alles 
machen kann! Analog der Marxschen Utopie: 
morgens Bauer, mittags Fischer und abends 
Gelehrter oder so - ich hacke Holz, ich fahre 
LKW, ich schreibe Bücher, ich gebe Kurse in 
seelischer Erfahrung – das kann ich alles hier 
machen, das geht alles – es ist alles SSM. Und 
ich streite mich mit denen in der Justiz rum und 
verteidige Menschen und helfe – das ist ja etwas 
sehr Befriedigendes, wenn wir Menschen helfen 
können. Wir sind in einer solidarischen Gesell-
schaft innerhalb unseres eigenen Vereins, aber 
draußen herrscht eine Konkurrenzgesellschaft, 
wo nach Hobbes der eine des anderen Wolf ist.  
Das heißt, wir müssen alle unsere Vorschläge 
so machen, dass sie in irgendeiner Weise mit 
der bestehenden Gesellschaft kompatibel sind. 

Und du siehst Kooperation nicht nur hori-
zontal, sondern auch vertikal im Lauf der 
Geschichte, hast du gesagt?

Ja, beides in hohem Maß. Kürzlich habe ich 
gelesen, dass in der Entwicklungsabteilung bei 
Opel 7.000 Ingenieure arbeiten, deren Kennt-
nisse ja auf früherem Wissen aufbauen. Und 
es kommt noch dazu, wie viel Technik die von 
außerhalb geliefert kriegen, mit der die gar 
nichts zu tun haben – also meinetwegen Herstel-
lung von Metallen, die ja auch zunächst histo-
risch entwickelt werden musste und so weiter. 
Das ist ein unglaubliches Zusammenwirken. 
Und ich glaube, nur weil das so breit ist und so 
groß, kann man so etwas wie dieses Konkurrenz-
modell Kapitalismus starten, wo der eine mit 
dem anderen im Wettbewerb ist. Das kann nur 
bestehen, weil die Basis des Zusammenwirkens 
so unendlich groß ist. Wir sind alle eingebun-
den in einem unglaublichen Netz. Und wenn du 
nicht das Auto anguckst, sondern die Erziehung 
eines Kindes, wo schließlich der Mensch heraus-
kommt, der in dieser Gesellschaft funktioniert 
– das ist eine irrsinnige Leistung. Ein großer Teil 
davon passiert unbewusst. Das beschreibt unse-
re menschlichen Fähigkeiten, und das andere 
– Menschen gegeneinander zu hetzen –, das ist 
nur ein ganz kleiner Teil. 

Der Unterschied zu dem, was woanders 
läuft, ist, dass wir bei der SSM uns dieser Stär-
ke bewusst sind. Wir reden uns nicht ein, hier 
würde sich der Bessere durchsetzen. Das ist 
Quatsch. Wobei wir ja alle so viel geschenkt 
gekriegt haben, mit dem wir antreten. Alles, was 
wir in die Hand nehmen, haben ja Menschen 
entwickelt. Das ist so breit und so stark, dass 
wir eigentlich nur den ganzen Tag Dankeschön 
sagen können. Und sich dessen bewusst zu 
sein, das erfahrbar zu machen auch an kleinen 
Dingen, das ist eigentlich die Aufgabe von SSM. 
Wenn du das schaffst, dann hast du, glaube ich, 
ganz viel von dem überwunden, was Menschen 
und Menschheit und Gesellschaft spaltet und 
auch Menschen spaltet. 

ANZEIGE

SCHWERPUNKT WEGE DER KOOPERATION

p Zusammenzuarbeiten gehört zum Alltag bei der SSM.                               Foto: Hubert Perschke

KOOPERATION BEI DER SOZIALISTISCHEN SELBSTHILFE MÜLHEIM
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Interview mit Kim König, Pressespre-
cherin der Roten Hilfe Hamburg für die 
Kampagne »United we stand« zur Soli-
darität mit den Gefangenen und gegen 
die staatliche Repression während und 
nach dem G20-Gipfel in Hamburg im 
Juli 2017

GASTON KIRSCHE, HAMBURG

Der Prozess gegen Fabio V. ist 
geplatzt. Was bedeutet das jetzt?

Das Verfahren gegen Fabio muss 
noch einmal neu aufgerollt werden, 
da die Richterin schwanger ist und 
deswegen das Verfahren nicht weiter-
führen kann. Fabio durfte nun aber 
erst einmal nach Hause. Ob und wann 
der Prozess neu aufgerollt wird, ist 
derzeit noch nicht klar. Sofern es zu 
einem neuen Prozess kommt, wird 
dann aber wieder interessant sein, ob 
der Versuch aufgeht, die Argumenta-
tion aus der BGH-Rechtsprechung in 
dem Hooligan-Urteil auf das Ronden-
barg-Verfahren zu übertragen. Hier 
geht es darum, dass das sogenannte 
ostentative Mitmarschieren ausreicht, 
um den Straftatbestand des Land-
friedensbruchs zu erfüllen, auch 
wenn es keinen eigenen, konkreten 
Tatbeitrag gibt. Fabio selbst werden 
ja keine Würfe oder Ähnliches vorge-
worfen. Der BGH hatte zwar in seiner 
Urteilsbegründung darauf hingewie-
sen, dass sich die Auseinanderset-
zungen zwischen Hooligans nicht 
auf Demonstrationen übertragen 
lassen, trotzdem führt die Staatsan-
waltschaft genau diese Argumentati-
on ins Feld. Sollte ein Gericht diesem 
Ansinnen folgen, würde das künftig 
eine weitreichende Kriminalisierung 
von Versammlungen bedeuten. Die 
Tatsache, dass nunmehr auch alle 
anderen ausgesetzten Haftbefehle im 
Zusammenhang mit dem Rondenbarg 
aufgehoben wurden, deutet allerdings 
daraufhin, dass niemand mehr in 
diesem Verfahren von höheren Haft-
strafen ausgeht.

Ein wegen des Besitzes von vier 
Böllern Verurteilter hat jetzt in der 
zweiten Instanz in der Berufungs-
verhandlung ein milderes Urteil 
bekommen. Ein Lichtblick in den 
G20-Prozessen?

Die Bewährungsstrafe wurde in 
eine Geldstrafe umgewandelt, stimmt. 
Trotzdem kann man nicht unbedingt 
von einer Erfolgsgeschichte spre-
chen. In der Berufungsverhandlung 
sind zwar die Böller nicht mehr 
als Sprengstoff gewertet worden. 
Allerdings bleibt der Verstoß gegen 
das Versammlungsgesetz bestehen 
und das, obwohl der Angeklagte 70 
Minuten vor Beginn der Auftakt-
kundgebung und sehr weit weg vom 
Auftakt ort aufgegriffen wurde. Und 
das Tierabwehrspray, das er dabei 
hatte, wurde auch in der zweiten 
Instanz als Verstoß gegen das Waffen-
gesetz geahndet. Dazu gab es in der 
Vergangenheit auch schon mal eine 
andere Rechtsprechung.

Was hat es mit den Ausweisungen 
von Angeklagten aus dem Ausland 
auf sich? 

Das ist ein relativ neues Vorgehen 
der Ausländerbehörde. Sie hat Ange-
klagte in G20-Verfahren unabhängig 
vom Ausgang des Strafverfahrens 
ausgewiesen und mit einer fünfjähri-
gen Einreisesperre ins Schengen-Ge-
biet belegt. Sollten die Betroffenen 
vor Ablauf der Sperre nach Deutsch-
land zurückkehren, müssen sie mit 
einer Freiheitsstrafe von bis zu drei 
Jahren rechnen. Ein Urteil und damit 
eine Feststellung über Schuld und 
Unschuld gibt es noch gar nicht, die 

Ausländerbehörde übernimmt trotz-
dem faktisch strafrechtliche Aufgaben. 
Damit stellt sie sich über die Justiz. 
Das liest sich auch ganz eindeutig in 
der Ausreiseverfügung: »Das gilt auch 
unabhängig von der strafrechtlichen 
Bewertung seines Handelns. Die von 
ihm begangenen Taten und deren 
Begleitumstände im Zusammenhang 
mit den G20-Krawallen sind i.Ü. nach 
der hier vorliegenden Anklageschrift 
zweifelsfrei nachgewiesen.«

Gibt es gegen dieses fragwürdige 
Handeln der Ausländerbehörde 
Proteste? 

Auf jeden Fall gibt es eine deutli-
che Kritik an diesem Vorgehen. Eine 
öffentliche Artikulation oder Protest-
aktionen hat es bisher nicht gegeben. 
Es muss jetzt geklärt werden, ob und 
wie juristisch dagegen vorgegangen 
werden kann. Das wird auf jeden Fall 
nicht kritiklos hingenommen.

Wie siehst Du den Stand der 
G20-Prozesse? Ist ein Ende abseh-
bar oder wird die Soko »Schwarzer 
Block« weitere Verfahren eröffnen?

Ein Ende der G20-Prozesse ist noch 
lange nicht in Sicht. Sicherlich wird 
es durch die Ermittlungen der Soko 
noch viele, allerdings wesentlich klei-
nere Strafverfahren geben. Es besteht 
nach wie vor ein sehr deutlicher 
Verfolgungs- und auch Verurteilungs-
wille gegen vermeintliche G20-Ge-
walttäter_innen. Außerdem wäre eine 
Soko, die so im öffentlichen Blickfeld 
steht, kaum zu rechtfertigen, wenn 
keine justiziablen Ergebnisse geliefert 
würden. Nach eigenen Angaben führt 
sie derzeit über 3.000 Ermittlungsver-
fahren, ob noch weitere dazu kommen, 
können wir nicht recht einschätzen. 
Nicht alle Ermittlungen führen auch zu 
Prozessen, aber einige hunderte dürf-
ten es schon werden. Die Justiz hier in 
Hamburg geht jedenfalls davon aus, 
dass die Serie der G20-Prozesse nicht 
vor Ende 2019 abgeschlossen wird.

Einen genaueren Überblick über 
die laufenden Ermittlungsverfahren 
haben wir nicht, das ist bei dieser 
Masse gar nicht möglich. Wir müssen 
auch davon ausgehen, dass viele 
Betroffene selbst bisher noch nicht 
im Bilde darüber sind. Was jetzt so 
langsam zu Ende geht, sind ja nur 
die Verfahren gegen die Leute, die 
seit G20 in der U-Haft saßen. Damit 
lässt auch die mediale Berichterstat-
tung nach. Aber jetzt nehmen sich 
Staatsanwaltschaft und Gerichte die 
ganzen Verfahren gegen die Leute 
vor, die nach G20 wieder nach Hause 
gefahren sind. Es ist also noch längst 
nicht vorbei. Deshalb dürfen auch die 
Aufmerksamkeit und die Solidarität 
der linken Szene nicht nachlassen.

So wie die Soko arbeitet, könnte 
es wohl zu weiteren Razzien und 
Ermittlungen gegen das Spektrum 
militanter G20-Gegner ebenso 
kommen wie gegen Gruppierungen 
des zivilen Ungehorsams, etwa die 
Interventionistische Linke.

Ja, auch davon müssen wir ausge-
hen. Hausdurchsuchungen im 
Rahmen laufender Ermittlungen 
haben ja immer mindestens eine 
zweifache Wirkrichtung. Zum einen 
geht es darum, Erkenntnisse im 
Sinne der Ermittlungen zu sammeln. 
Und andererseits geht es aber auch 
darum, einzuschüchtern und Leute 
aus der Reserve zu locken. Wobei 
das Sammeln von Beweismitteln aus 
unserer Sicht im Laufe der Zeit immer 
weiter zurücktritt. 

Gibt es von linker Seite eine Analy-
se der G20-Proteste? Einen Über-

blick über die stattgefundenen Akti-
onen, die Polizeirepression und die 
tatsächlichen Sachschäden?

Es gibt nicht die eine Analyse, 
sondern diverse aus verschiedenen 
Spektren. Genauso divers wie der 
Protest gegen den Gipfel aufgestellt 
war, so vielfältig sind auch die Analy-
sen. Bei einem Ereignis in der Größe 
ist es schwierig, einen abschließen-
den Gesamtüberblick über das ganze 
Geschehen und alle Weiterungen zu 
schaffen. Das ist immer eine Frage 
des Blickwinkels und des Ausschnitts, 
der gerade angeschaut wird. Wir zum 
Beispiel befassen uns vor allem mit 
der Polizeirepression, vor allem mit 
der auf der Straße. Die war immens, 
wie wir alle wissen. Aber auch dazu 
gibt es keinen Gesamtüberblick. Es 
gibt natürlich jede Menge Erkennt-
nisse, aber vieles ist auch gar nicht 
publik geworden. Polizeirepression ist 
ja nicht nur das sichtbare Intervenie-
ren bei medienwirksamen Großpro-

testen, sondern auch schon das 
Einschränken der Bewegungsfreiheit 
Einzelner. Und Sachschäden werden 
von unserer Seite nicht beziffert. Das 
überlassen wir anderen. 

War die Solidaritätsdemonstration 
»United we stand! Gemeinsam gegen 
Repression und autoritäre Formie-
rung!« am 17. März ein Erfolg?

Das ist keine einfache Frage. Woran 
entscheidet man, ob eine Demonstra-
tion ein Erfolg war? Die Demonstra-
tion hat stattgefunden und das trotz 
des großen Repressionsdrucks, den 
es ja immer noch gibt. Wir hätten 
uns sicherlich gefreut, wenn noch 
mehr Menschen gekommen wären, 
aber angesichts vieler anderer 
Demos an diesem Tag, wie die große 
Newroz-Demo in Hannover, können 
wir mit über 1000 Teilnehmenden 
zufrieden sein. Vor allem aber ist die 
Demo bis zur Abschlusskundgebung 
ohne Zwischenfälle und das trotz 

großen Polizeiaufgebots inklusive 
Wasserwerfern und Spalier an den 
Seiten gelaufen. Die Tatsache, dass es 
18 Redebeiträge von verschiedenen 
Gruppen und Organisationen gab, ist 
für uns ein weiteres Indiz dafür, dass 
die Initiative für diese Demonstration 
richtig war und angenommen wurde. 
Und auch das Medienecho war posi-
tiv. Um die Frage zu beantworten: 
Ja, ich würde die Demo als Erfolg 
werten.

Was plant ihr an weiteren Aktivitä-
ten gegen die Kriminalisierung von 
G20-Protestierenden?

Wir werden weiterhin diejenigen 
unterstützen, die vor Gericht gestellt 
werden, wir lassen sie auch dort nicht 
allein. Wir machen Infoveranstaltun-
gen, sammeln Geld für Anwalts- und 
Gerichtskosten, unterstützen die 
Inhaftierten und wollen allen Mut 
machen, sich ihr Recht auf legitimen 
Protest nicht nehmen zu lassen.

BEWEGUNG

G20-PROTESTE IN HAMBURG 2017 

»Demonstrierende sind keine Hooligans«

p Polizei  und Demonstrierende stehen sich in Hamburg bei den Protesten gegen G20 im Juli 2017 gegenüber.                         Foto: Martin Bauer

ANZEIGE
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Interview mit Emily Laquer von der In-
terventionistischen Linken, im Juli 2017 
Sprecherin der großen, mehrfach von 
der Polizei attackierten Demonstration 
»Grenzenlose Solidarität statt G20«. 

GASTON KIRSCHE., HAMBURG

Die Ermittlungsverfahren gegen 
dich und drei weitere Aktive wurden 
eingestellt. Worum ging es bei den 
Verfahren? Um die Ausforschung 
linker Strukturen oder reine Show, 
um die Propaganda über angeblichen 
Anti-G20-Terror zu unterfüttern?

Der Ursprung dieser Ermittlungs-
verfahren ist ebenso banal wie absurd. 
Zwei reaktionäre Rentner, die nicht 
einmal aus Hamburg kommen, haben 
irgendwas im Fernsehen gesehen und 
beliebig Anzeigen gegen uns gestellt. 
Ernsthafte Sorgen habe ich mir darü-
ber nie gemacht. Aber man kann sich 
schon fragen, warum und von wem 
solche substanzlosen Vorwürfe in der 

Presse lanciert werden. Insofern ja, 
diese Ermittlungen waren reine Show 
und Teil der staatlichen Propaganda 
gegen die G20 Proteste.

Was sagst du zum Stand der 
G20-Prozesse? Ist ein Ende abseh-
bar oder wird die Soko weitere 
Verfahren eröffnen? 

Mehrere Prozesse laufen noch. 
Daraus zwei Beispiele: Nachdem der 
Prozess gegen Fabio geplatzt ist, ist 
unklar, ob es noch zu einem Urteil 
kommen wird, das aus meiner Sicht nur 
Freispruch lauten darf. Das Verfahren 
gegen Peike, in dem er wegen eines 
angeblichen Flaschenwurfs und Schutz-
haltung während der Festnahme zu 
absurd hohen 2,5 Jahren ohne Bewäh-
rung verurteilt wurde, geht diese Tage 
in die zweite Instanz. Wir fordern auch 
seine sofortige Freilassung.

So wie die Soko »Schwarzer Block« 
arbeitet, könnte es zu weiteren 

Razzien und Ermittlungen gegen 
das Spektrum militanter G20-Geg-
ner ebenso kommen wie gegen 
Gruppierungen des zivilen Unge-
horsams wie die Interventionisti-
sche Linke? 

Schon die bisherigen Razzien dien-
ten weniger der Ermittlung und mehr 
der Propaganda und Einschüchte-
rung. Insofern schließe ich nichts aus. 
Wir sind auf alles vorbereitet.

Gibt es von linker Seite eine spek-
trenübergreifende Analyse der 
G20-Proteste? Einen Überblick über 
die stattgefundenen Aktionen, die 
Polizeirepression und die tatsäch-
lichen Sachschäden? 

Nein, einen solchen Gesamtüber-
blick gibt es nicht. Die Bewertungen 
der Gipfelproteste, ob sie mehr Erfolg 
oder Niederlage, oder beides zugleich 
waren, gehen bekanntlich stark ausei-
nander. Dies stellt aber die spektren-

übergreifende Solidarität gegen die 
staatliche Repression nicht in Frage. 

Kann die Linke mit ihrer Öffentlich-
keitsarbeit den Behauptungen von 
Polizei und Innenbehörde etwas 
entgegensetzen?

Ja, das tun wir doch. Natürlich 
kämpfen wir mit ungleichen Mitteln. 
Die Wirkung der massiven, einsei-
tigen Berichterstattung direkt nach 
dem Gipfel lässt sich nicht mehr voll-
ständig korrigieren. Aber: Die dreiste 
Lüge von Olaf Scholz, es hätte keine 
Polizeigewalt gegeben, glaubt ihm 
niemand mehr. Auch für den Prozess 
von Fabio war entscheidend, den 
Legenden der Polizei öffentlich zu 
widersprechen, was bis weit in die 
bürgerliche Presse hinein Widerhall 
gefunden hat. Wir werden immer 
wieder die Geschichte derjenigen 
erzählen, die dabei gewesen sind und 
wissen, wie repressiv und wie großar-
tig es wirklich war.

Was bleibt vom G20-Protest? 

Neben aller Repression und allen 
Verletzungen wird die Erfahrung 
bleiben, dass 31.000 Polizisten 
nicht in der Lage waren, die Proteste 
unter Kontrolle zu halten. Es bleiben 
Geschichten und Erfahrungen von 
Zusammenhalt, kollektivem Mut 
und Widerstand, die wir mitnehmen 
in künftige Auseinandersetzungen 
für eine Welt ohne Grenzen, ohne 
Armut, Kriege und Umweltzerstö-
rung.

Was ist jetzt wichtig gegen die 
Kriminalisierung von G20-Protes-
tierenden?

Solidarität. Zusammenhalten. 
Aufeinander aufpassen. Sich nicht 
vom globalen autoritären Trend 
dieser Zeit aufhalten lassen. Es immer 
wieder tun.

Danke für dieses Interview!

In jedem der bisher abgeschlossenen 
Prozesse wegen der Proteste gegen 
den G20-Gipfel kam es zu einer Verur-
teilung. Aber der Prozess gegen Fabio 
V. ist jetzt geplatzt.

GASTON KIRSCHE, HAMBURG

Etwa 150 Demonstrationen fanden 
rund um den G20-Gipfel, der am. 7. 
und 8. Juli 2017 in Hamburg zele-
briert wurde, statt. Keine einzige 
konnte ohne Einschränkungen die 
selbst gewählte Route laufen, die 
meisten wurden von Polizeieinhei-
ten unter Anwendung von unmittel-
baren Zwangsmitteln beendet. Einer 
von 75 verhafteten Teilnehmenden 
einer spontanen Protestdemonstrati-
on, die am 7. Juli frühmorgens von 
zwei Hundertschaften in der Straße 
Rondenbarg brachial aufgelöst wurde, 
war der 19-jährige Fabio V. aus den 
italienischen Alpen. Er war gemeinsam 
mit 200 Anderen auf dem Weg in die 
Innenstadt, um dort mit der Fünf-Fin-
ger-Taktik die Zufahrten zum Tagungs-
ort des G20-Gipfels zu blockieren. Die 
Blockaden waren öffentlich angekün-
digt, als ziviler Ungehorsam. 

Prozess gegen Fabio V.

Er wurde als Erster der am Ronden-
barg Verhafteten vor Gericht gestellt, es 
sollte ein Musterprozess werden: wegen 
versuchter Körperverletzung, tätlicher 
Angriffe auf Vollstreckungsbeamte und 
schweren Landfriedensbruchs wurde 
Fabio V. angeklagt und saß bis zum 27. 
November fast fünf Monate in Untersu-
chungshaft. In dem ganzen Verfahren 
schaffte die ehrgeizige Staatsanwältin 
es nicht, von einem der Polizeizeugen 
eine gerichtsfeste belastende Aussa-
ge zu bekommen. Immer mehr geriet 
der Prozess zur Farce, immer deutli-
cher wurde: Es gibt keine konkreten, 
beweisbaren Tatvorwürfe gegen Fabio 
V. Die Anklage berief sich darauf, dass 
Fabio V. Teil einer hooliganartigen 
Menschenmenge gewesen sei, die sich 
verabredet hätte, gemeinschaftlich 
Gewalt auszuüben. Sie verwies dabei 
auf ein Urteil des Bundesgerichtshofs. 
Doch diese Sichtweise unterschlage, 
»dass die Entscheidung des Bundes-
gerichtshofs zu zwei gewalttätigen 
Hooligan-Gruppen ergangen ist und 
sich ausdrücklich nicht auf Demonst-
rationen bezieht«, sagte die Verteidi-
gerin Gabriele Heinecke dem »neuen 

deutschland«. »Ein Teilnehmer einer 
Demonstration muss sich nicht entfer-
nen, wenn einzelne Personen Gegen-
stände werfen«, so die Rechtsanwältin. 
Die Verteidigung stellte das Konstrukt 
der Gleichsetzung mit einer Hooligan-
verabredung und darüber hinausge-
hend die Rechtmäßigkeit der Auflösung 
der Spontandemonstration mit vielen 
kleinteiligen Beweisanträgen in Frage. 
Am 26. Februar hat sich die vorsitzen-
de Richterin der Jugendschöffenkam-
mer am Amtsgericht Hamburg-Alto-
na, welche den Prozess gegen Fabio 
führt, krank gemeldet. »Damit ist diese 
Hauptverhandlung erst einmal been-
det,« teilte Rechtsanwalt Arne Timmer-
mann mit, der zusammen mit Gabriele 
Heinecke Fabio V. verteidigt. Denn die 
Richterin ist hochschwanger und ging 
wenige Tage später Anfang März in 
Mutterschutz. 

Unklar ist zum jetzigen Zeitpunkt, 
ob der Prozess gegen Fabio V. vor 
einer neuen Jugendschöffenkammer 
neu aufgerollt wird – oder ob gegen 
einen Anderen der am Rondenbarg 
Verhafteten ein Musterprozess ange-
setzt wird. In jedem Fall bedeutet 
das Ende des Prozesses keinen Frei-
spruch für Fabio V., die Anklage bleibt 
bestehen. Gleichwohl ist Fabio V. zum 
Symbol der G20-Prozesse geworden. 
Das liegt an den offensichtlich nicht 
haltbaren schwerwiegenden Anklage-
punkten, welche von der Verteidigung 
in der Beweisaufnahme bis ins Detail 
fachgerecht widerlegt wurden. Aber 
auch an Fabios politischer Prozesser-
klärung, in der er am 7. November 

Gründe für den Protest gegen den 
G20-Gipfel und gegen das kapitalis-
tische Weltsystem dargelegt hat. Und 
sich so anders als das Gros der Ange-
klagten offensiv zum Protest gegen 
den G20-Gipfel bekannt hat. In einem 
am 26. Februar veröffentlichten Inter-
view mit der »taz« betonte er: »Ich 
möchte auf keinen Fall für berühmt 
oder wichtig gehalten werden. Ich bin 
nur ein junger Mensch, der wie viele 
andere nach Hamburg gekommen 
ist, um gegen die Ungerechtigkeit in 
der Welt zu demonstrieren.« So stellt 
er klar, dass der Protest gegen den 
G20-Gipfel von politischen Meinungs-
äußerungen geprägt war und nicht 
aus einer Gewaltorgie bestand. 

26 rechtskräftige Urteile  
gegen Aktivisten

»Es sind 43 Urteile und Strafbe-
fehle ergangen. 26 Entscheidun-
gen sind rechtskräftig«, antwortete 
der Hamburger Senat auf die Frage 
nach »rechtskräftigen Urteilen gegen 
G20-Aktivisten/-innen« des Abgeord-
neten der Linken in der Hamburgi-
schen Bürgerschaft, Martin Dolzer. 
Seine schriftliche Kleine Anfrage, 
Drucksache 21/11804, gibt so den 
Zwischenstand zum Stichtag Erster 
Februar wieder. Seither endeten vier 
weitere Prozesse ebenfalls mit Verur-
teilungen, gleichzeitig kam es bereits 
auch zu den ersten Urteilen in Beru-
fungsverfahren in zweiter Instanz, in 
denen erstinstanzliche Urteile abge-
mildert wurden. 

Eingestellt wurden Mitte Februar 
die Ermittlungsverfahren gegen vier 
Personen, die öffentlich als Organisie-
rende von Protestaktionen aufgetreten 
waren, darunter Andreas Blechschmidt 
von der Roten Flora, der linke Anwalt 
Andreas Beuth sowie Emily Laquer von 
der »Interventionistischen Linken« (IL). 
Allerdings waren die juristisch subs-
tanzlosen Vorwürfe gegen vermeintli-
che Drahtzieher militanter G20-Protes-
te im Juli tagelang Thema in Medien.

Dem rot-grünen Senat Hamburgs ist 
es wichtig zu behaupten, dass es sich bei 
den G20-Prozessen keineswegs um poli-
tische Prozesse handeln würde, sondern 
ausschließlich um die Ahndung von Straf-
taten. »Wir verhalten uns vollkommen 
unpolitisch«, beteuerte Hamburgs Gene-
ralstaatsanwalt Jörg Fröhlich im Januar 
in einem Interview mit dem »Spiegel«: 
»Die Hamburger Staatsanwaltschaft 
macht ihre Arbeit nach Recht und Gesetz, 
und das praktisch wie am Fließband.« 
Aber er lehne es ab, die ausgesprochenen 
Urteile als hart zu bezeichnen. 

Angeblich 3.000  
Tatverdächtige

Bis Ende 2017 seien 424 Ermitt-
lungsverfahren gegen mutmaßlich 
Randalierende eingeleitet worden, 
sowie weitere 386 gegen unbekannt, 
bei der Polizei lägen aber noch Tausen-
de weitere Vorgänge. Jan Hieber, 
Leiter der Soko Schwarzer Block, 
spricht oft von 3.000 Tatverdächtigen. 

Tatsächlich ermittelt die bereits im 
Juli 2017 noch in den rauchenden 

Ruinen der gebrandschatzten Hanse-
stadt gebildete und 180 Beamte umfas-
sende Sonderkommission Schwarzer 
Block weiterhin mit Hochdruck gegen 
G20-Protestierende. An der Stigmati-
sierung des auch militanten, radikalen 
G20-Protestes hat sich nichts geändert.

Die Öffentlichkeitsfahndung der 
Soko Schwarzer Block nach angeblich 
straffällig gewordenen G20-Protestie-
renden geht derweil weiter. Von 107 
unbekannten Verdächtigen, deren 
Fotos in einer beispiellosen Öffent-
lichkeitsfahndung im Dezember im 
Internet und den großen Hamburger 
Zeitungen veröffentlicht wurden, 
seien durch Hinweise bis jetzt 25 
gesuchte Personen identifiziert 
worden, wie eine Polizeisprecherin 
erklärte. Eine von ihnen ist ein von 
der Bildzeitung auf der Titelseite als 
»Terror-Barbie« mit Porträtfoto ange-
prangertes minderjähriges Mädchen. 
An den Jugendschutz hat bei ihr 
offensichtlich weder bei der Poli-
zei noch seitens der Bild-Redaktion 
jemand gedacht. Und weil es so gut 
lief, plant Hamburgs Polizeiführung, 
nach weiteren rund 100 angeblichen 
Delinquenten öffentlich zu fahnden. 
Hamburgs Innensenator Andy Grote 
(SPD) erklärte die öffentliche Fahn-
dung mit Porträtfotos für eine erfolg-
reiche Aktion, weil es gelungen sei, 
viele Täter zu identifizieren.

Auch das imaginäre Feindbild des 
umher reisenden ausländischen mili-
tanten Autonomen, welches nach dem 
Gipfel nach Polizeipressekonferenzen 
durch viele Medien gereicht wurde, hat 
Hamburgs Polizeiführung nicht verges-
sen. Unter den wegen angeblicher 
Fluchtgefahr lange in U-Haft einsitzen-
den verhafteten G20-Protestieren waren 
viele aus dem Ausland Angereiste. 

Die Polizei will demnächst im euro-
päischen Ausland fahnden. Die Fotos 
der Gesuchten sollen demnächst in 
Spanien und Italien veröffentlicht 
werden. Das erklärte Andy Grote dem 
»Hamburger Abendblatt«: Aus diesen 
Ländern seien besonders viele militan-
te Linksextremisten zum Gipfeltreffen 
nach Hamburg gereist. Auch nicht-mi-
litante wie Fabio, der im Interview mit 
der »taz« erklärte, er bereue trotz fünf 
Monaten U-Haft nichts: »So habe ich 
diese sehr merkwürdige und vergesse-
ne Gefängniswelt kennengelernt, für 
die sich niemand interessiert. Und ich 
würde jederzeit wieder gegen den 
G20-Gipfel demonstrieren.«

BEWEGUNG

PROTESTE IN HAMBURG 2017

G20 Prozesse: Kein Freispruch

G20-PROTESTE IN HAMBURG 2017 

»31.000 Polizisten waren nicht in der Lage, die Proteste unter Kontrolle zu halten«
 

p Protestierende in Hamburg auf einer der vielen Demonstrationen gegen G20                           Foto: Martin Bauern
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ZUKUNFT DER ARBEIT?

Mit diesem Buch präsentiert die 
Kommission »Arbeit der Zukunft« der 
gewerkschaftsnahen Hans Böckler Stif-
tung zentrale Ergebnisse eines zweijäh-
rigen Diskussionsprozesses. Das Buch 
positioniert sich als Überblickswerk in 
dem jungen Forschungsfeld zur Digita-
lisierung der Arbeitswelt.

Der Aufruf »Arbeit transformieren!« 
wird in den Kapiteln beibehalten: Ein 
Wandel der Arbeitswelt, wie er sich 
durch den Einsatz neuer digitaler 
Technologien und verstärkter Vernet-
zung abzeichnet, sei nicht automatisch 
vorgegeben, sondern müsse offensiv 
durch Gewerkschaften, Beschäftigte 
und Betriebsräte mitgestaltet werden. 
Die Notwendigkeit zur Gestaltung 
zukünftiger Arbeit ist Ausgangspunkt.

Digitalisierung wird als zentrale 
Triebkraft gesellschaftlichen Wandels 
angesehen, die für die beschäftigten 
mit großen Hoffnungen einerseits, 
und Bedenken andererseits verbunden 
sei. Der Einsatz digitaler Technologien 
schaffe neue Geschäftsfelder, Märkte 
und MarktteilnehmerInnen (bspw. 
Internetplattformen), die Grenzen 
zwischen Arbeitnehmern und Arbeit-
gebern weichen auf, etablierte Wert-
schöpfungsketten setzten sich u.a. 
durch zunehmende Vernetzung neu 
zusammen.

Gleichzeitig verschränke sich der digi-
tale Wandel mit anderen Trends, die 
die Arbeitswelt von morgen ebenfalls 
prägen. Dazu zählen demographischer 
Wandel, Zuwanderung, die Verein-
barkeit von Beruf und Sorgearbeit 
sowie veränderte Lebensentwürfe von 
Frauen und Männern. Inhalt und die 
Struktur des Buches verdeutlichen den 
Anspruch, die aktuellen wissenschaft-
lichen Debatten möglichst umfassend 
darzustellen. Dieser Anspruch wird 
weitgehend eingelöst. Jedes der sieben 
Kapitel (Erwerbstätigkeit; Einkommen; 
Qualifizierung; Arbeitszeit; Arbeitsor-
ganisation; Migration; Gesellschaft) 
analysiert in Form einer Bestandsauf-
nahme die jeweiligen Veränderun-
gen in den Arbeitsmarktbereichen. 
Diese Analyse wird erweitert um eine 
Zukunftsperspektive und führt dann 
in das Kernstück jedes Kapitels über. 
Darin werden konkrete Denkanstöße 
vorgestellt, die Ideen und Vorschläge 
zur Bewältigung zukünftiger Herausfor-
derungen für Wirtschaft, Gesellschaft 
und Politik beinhalten.

Zwei relevante Bereiche fehlen 
allerdings, wenn es um eine Neube-
stimmung von Arbeit in Zeiten der 
Digitalisierung geht. Dies ist erstens 
der ökologische Aspekt, wie er unter 
den Stichworten Green Economy oder 
Postwachstumsökonomie geführt wird, 
der vollständig ausgeblendet wird. Der 
zweite Aspekt meint Selbstverwaltung, 
kollaborative oder solidarische Ökono-
mie. Es wird zwar festgestellt, dass im 
Zuge der Debatte um Sharing Economy 
Genossenschaften ein Comeback erfah-
ren (76). Daraus wird der Denkanstoß 
abgeleitet, Genossenschaften im digi-
talen Zeitalter zu fördern. Wie dies 
geschehen soll, bleibt offen, was in 
meinen Augen den Ertrag der Ergeb-
nisse schmälert.

Herbert Klemisch

Jürgens, Kerstin; Hoffmann, Reiner; Schildmann, 

Christina: Arbeit transformieren! Denkanstöße der 

Kommission »Arbeit der Zukunft«; Transcript Ver-

lag, Bielefeld 2017;. 256 Seiten, ISBN 978-3-8376-

4052-6. 24,99 Euro

NEUES ZEITALTER DER 
REVOLUTIONEN

Zwei Jahre nach seinem ersten Buch 
mit dem einprägsamen Titel »Das Ende 
der Megamaschine«, legt der Berliner 
Autor Fabian Scheidler nun eine Fort-
setzung und Erweiterung vor. Als kapi-
talistische Megamaschine bezeichnet er 
die Geschichte der letzten 500 Jahre, 
die zu einer scheiternden Zivilisation 
geführt habe und die Zukunft insbe-
sondere der westlichen Gesellschaft 
bedroht. Die Fähigkeit des Autors, 
globale, politische und wirtschaftli-
che Themen faktenreich und dennoch 
niemals langweilig zu erörtern, zeich-
nete bereits sein erstes Werk aus.

Sowohl Stil als auch Argumenta-
tionsweise hat er in »Chaos« weit-
gehend beibehalten. Auch wenn der 
Titel fürs Erste abschreckt, trifft er 
doch die aktuellen, weltweiten Krisen, 
die Scheidler so zusammenfasst: »Der 
Klimawandel wird zur Realität, die 
Weltwirtschaft bewegt sich zwischen 
Stagnation und Crash, immer mehr 
Staaten zerfallen oder stehen vor dem 
Bankrott, während die UNO die größ-
ten Fluchtbewegungen registriert.« 
Diese Krisen würden die traditionel-
len politischen Systeme in Bedrängnis 
bringen, da sie keine angemessenen 
Antworten darauf finden.

Der Autor, der auch als Journalist 
von Kontext TV bekannt ist, will mit 
seinem neuen Buch »Gefahren und 
Chancen der vor uns liegenden Über-
gangszeit ausloten« und gleichzeitig 
einen Kompass für politisches Engage-
ment in Zeiten wachsender Unüber-
sichtlichkeit bieten. Gegliedert ist das 
Buch in drei Teile, wobei der Erste 
vorwiegend der Diagnose aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln gewidmet 
ist. Der zweite, umfangreichste Teil 
beschäftigt sich mit Therapievor-
schlägen, die sich insbesondere auf 
die »ökonomischen Tiefenstrukturen« 
beziehen und eine gesellschaftliche 
Reorganisation voranbringen könn-
ten. Nicht ungewöhnlich ist, dass hier 
Ansätze für zukunftsfähige Ökonomi-
en wie Commons, die Gemeinwohl-
ökonomie oder die Agrarwende erör-
tert werden. Diese Ökonomien sollen 
»auf Gemeinwohl statt Profit und auf 
gerechte Verteilung statt auf endloses 
Wachstum« setzen.

Eher überraschend dann der 
Schwerpunkt des dritten Teils, der 
der Geschichte Chinas und seiner 
möglichen Rolle in einer »globalen, 
sozial-ökologischen Transformation« 
gewidmet ist. Der Autor betont dabei 
jenseits von Feindbildern und Ideali-
sierungen die zentrale Bedeutung der 
Chancen für eine neue globale Frieden-
sordnung, die sich aus Chinas besonde-
rer Geschichte ergeben würden.

Neben der faktenreichen Argumen-
tation und dem angenehm flüssigen 
Schreibstil überzeugt der Autor auch 
mit seinem klaren Standpunkt als Teil 
der globalisierungskritischen und frie-
denspolitisch motivierten, internatio-
nalen Bewegung. Außerdem meistert 
er die Gratwanderung erfolgreich, 
die bedrückenden Krisenphänomene 
auszuleuchten und mögliche Perspek-
tiven einer engagierten Zivilgesell-
schaft im »Zeitalter der Revolutionen« 
aufzuzeigen. Lesenswert!

Peter Streiff

Fabian Scheidler: Chaos – das neue Zeitalter der 

Revolutionen. Promedia Verlag, Wien 2017. 240 

Seiten, 17,90 Euro

VOM GEWALTVOLLEN 
UMGANG MITEINANDER IM 

ALLTAG

Wie Hierarchien, Einschlüsse und 
Ausschlüsse wirken« wird in dem Buch 
»Gewalt im beruflichen Alltag« in 20 
Kapiteln eingehend vorgestellt und 
mit zahlreichen Beispielen verdeut-
licht. Durch Interviews, Anekdoten, 
Analysen und Reflexionen, die von 
den 23 AutorInnen zusammengetra-
gen wurden, wird bewusst gemacht, 
welche Ausmaße das Thema hat. Die 
Herausgeberin Utta Isop schildert teils 
sogar anhand tiefgehender persönli-
cher Erfahrungen, wo Hierarchien zu 
finden sind und wie sie auf die Betei-
ligten wirken. 

Einleitend stellt sich die Herausge-
berin die Frage, wie Gesellschaften 
demokratisch sein können, obwohl 
ihre Betriebe es nicht sind. Dies ist 
gerade im Hinblick auf die immer 
stärker aufkommende Diskussion zur 
Demokratiemüdigkeit in Ländern der 
EU und darüber hinaus von Relevanz. 
Es fehlen im Betrieb und in der Schule 
die alltäglichen demokratischen Prak-
tiken um zu üben und damit Erfah-
rungen machen zu können. Auch ist 
die Praxis des Wählens nur bedingt 
als »demokratisch« anzusehen, da 
sie traditionell Eliten, bereits beste-
hende Machtgruppen und Oligarchen 
verstärkt, wie Isop anhand diverser 
Quellen anführt. So finden sich in dem 
Buch auch Hinweise zu Alternativen zu 
Hierarchien wie z.B. das Konzept der 
Losprozesse oder Rotation. Z.B. könn-
ten einflussreiche Positionen durch 
geloste Personen besetzt werden, was 
dazu führe, dass auf diese Weise nicht 
nur ökonomische Ungleichheiten rela-
tiviert würden, sondern weitere Herr-
schaftsstrukturen wie Geschlecht, 
Ethnie, Religion, Behinderung oder 
sexuelle Orientierung. Voraussetzung 
allerdings wäre, dass solche Personen 
im Los-Pool vertreten sind.

Vor jedem Kapitel hat die Herausge-
berin eine Einführung vorangestellt, um 
den Lesenden auf das jeweilige Thema 
einzustimmen. Die Beiträge sind gut 
gewählt und decken eine Vielfalt an 
Beispielen ab, die gespickt sind mit 
persönlichen Berichten zu dem Thema 
Hierarchien. So reichen sie von Hoch-
schulstrukturen über  Handwerksbe-
triebe, Pflegebetriebe, Schulen und 
sogar bis zum Thema Interventionen 
gegen ordnungsbehördliche Bestat-
tungen. Manche Artikel bestehen aus 
Interviews mit Betroffenen. So wird der 
Irrsinn des Themas im Laufe der Lektü-
re immer deutlicher und erhält darüber 
hinaus eine persönliche Note.

»Hierarchien machen krank«, 
»Gesellschaften mit geringeren Hier-
archien sind gesünder« oder »Gewalt 
entsteht durch Hierarchien«. Mit 
solchen Aussagen zieht die Heraus-
geberin im letzten Kapitel Bilanz, um 
für einen Abbau der Hierarchien zu 
plädieren. Dies lässt den Lesenden 
bewusst werden, dass wir alle mehr 
oder weniger Teil der verschiedenen 
Herrschaftsformen sind. Dabei unter-
stützen ein bewusster Umgang und die 
nötige Sensibilität dabei, alternative 
Umgangsweisen für die Veränderung 
im eigenen Verhalten und der inneren 
Haltung in Betracht zu ziehen.

Sebastian Becker

Utta Isop (Hg.): Gewalt im beruflichen Alltag. Wie 

Hierarchien, Einschlüsse und Ausschlüsse wirken. 

AG SPAK Bücher, Neu-Ulm 2017, 247 Seiten, 18 Euro

KRANKE ARBEITSWELT, 
KRANKE MENSCHEN

Das 200seitige Buch des Arbeits- 
und Gesundheitswissenschaftlers 
Wolfgang Hien bietet in fünf Kapi-
teln eine Sammlung von historischen, 
philosophischen, arbeitswissenschaft-
lichen und soziologischen Texten: 
Zur Geschichte der Arbeits- und Sozi-
almedizin, zur Asbestkatastrophe, 
zu neoliberalen Arbeitsverhältnis-
sen, der kapitalistischen Landnahme 
im Gesundheitswesen und über die 
»entfremdete Körperlichkeit«. Das 
Buch versammelt damit eine bunte 
Mischung von Artikeln, zum Teil sehr 
fachspezifisch, zum Teil äußerst inte-
ressant und radikal geschrieben. Hien 
hat teilnehmende Beobachtungen im 
Krankenhaus durchgeführt, er hat 
Werftarbeiter, Pflegekräfte und IT-Mit-
arbeiter*innen befragt. Der Autor will 
mit seinen Beiträgen nicht »anschluss-
fähig« sein, denn vielen Publikationen, 
die den Angriff auf unsere Gesund-
heit thematisieren, hafte der »Geruch 
der Anpassung« an. Er legt »bewusst 
die Finger in die Wunden ›unserer‹ 
Arbeitsgesellschaft«.

Richard Sennett vermutete 1998, 
dass »der Taylorismus – trotz all seiner 
Furchtbarkeiten – aufgrund seiner 
Trennung von Hand- und Kopfarbeit 
den körperlich Arbeitenden auch ein 
Schutzschild gegen die begehrenden 
Übergriffe des Kapitals auf die ›Seele 
des Arbeiters‹ bot«. Heute, so stellt 
Hien fest, »hat sich dieses von langer 
Hand organisierte Begehren (über 
das schon Riesman 1958, Marcuse 
1967 und viele andere berichteten), 
das ›Innere‹ des Menschen aufzubre-
chen und zu beherrschen, weitgehend 
durchgesetzt«. Jeder führe sein Arbeits-
lager mit sich. Es gibt eine ins Extrem 
gesteigerte Arbeitsorientierung, die 
von der Gier nach Erfolg gespeist 
wird. Die Menschen müssen einen 
»verkaufbaren Eindruck« machen, aber 
der biographische Verlauf schreibt sich 
in die Leiber ein. Der fitte Körper der 
»Erfolgreichen« unterscheide sie von 
denen der »Faulen« und »Untätigen«, 
deren Selbstverschuldung geächtet 
werden müsse. Exklusion ist gewollt, 
sie dient als Mittel, Druck auf die 
Arbeitenden auszuüben. Die Arbeit 
trage viel zur Krankheitshäufigkeit bei. 
Arbeiter*innen, die oft unter körper-
lich harten Bedingungen tätig seien, 
sterben im Schnitt mehr als zehn Jahre 
früher als Wohlhabende.

Zur Mitmenschlichkeit gehört auch 
die Krankheit. »Krankheit in einer 
kranken Gesellschaft ist ein Zeichen 
von Gesundheit«, so Hien. Krankheit 
ist biographisch gesehen »auf die Kritik 
der Verhältnisse gerichtet, die dieses 
Leiden erzeugen – die Verhältnisse in 
uns und in der Welt, die uns umgibt«. 
Viel sei heute von Resilienz die Rede, 
eine verbesserte psychische Wider-
standskraft soll helfen. Hien geht es 
dagegen um eine »kämpferische und 
auf Widerstand orientierte Resilienz«. 
Zudem um Alternativen, um ein »ein 
Fenster in eine andere Welt« (Gise-
la Notz), denn das könnte für viele 
bereits ein erster Schritt zu Gesundheit 
und Handlungskompetenz sein.

Anne Seeck

Wolfgang Hien: Kranke Arbeitswelt, Ethische 

und sozialkulturelle Perspektiven, VSA-Verlag, 

Hamburg 2016, 16,80 Euro

BOURDIEU TRIFFT 
NACHHALTIGKEIT

Der von Sighard Neckel und seinem 
Team verfasste Band versteht sich als 
Programmschrift und wird mit dem 
unbescheidenen Untertitel »Umrisse 
eines Forschungsprogramms« ange-
kündigt. Das Theoriekonzept von Pier-
re Bourdieu legt den roten Faden durch 
die Beiträge der AutorInnen, allesamt 
wissenschaftliche Mitarbeiter der Profes-
sur für Gesellschaftsanalyse und sozialen 
Wandel im Fachbereich Sozialwissen-
schaften der Universität Hamburg.

Die Beiträge beschäftigen sich mit 
der »Finanzialisierung von Nachhaltig-
keit« (Besedovsky), mit dem System der 
»Zertifizierung und Prämierung« von 
Nachhaltigkeit (Wiegand), nehmen also 
das System von Ökonomie und Finanz-
markt in den Blick. Dagegen fokussiert 
sich Neckel in seinem Beitrag unter dem 
Titel »Ökologische Distinktion«, auf die 
gesellschaftlichen Ausgrenzungseffekte 
von Ökologie, verstanden als soziale 
Grenzziehung im Zeichen von Nach-
haltigkeit. Daneben stehen Beiträge zur 
»Subjektivierung von Nachhaltigkeit« 
(Pritz) und zur »Nachhaltigkeit der 
Dinge« (Hasenfratz). Verfolgt werden 
darin kultursoziologische Ansätze mit 
einer Nähe zur Emotionsforschung.

Der Beitrag von Moritz Boddenberg 
befasst sich mit der »Nachhaltigkeit 
als Transformationsprojekt«. Er stellt 
das Bindeglied zwischen den Beiträ-
gen dar, Interessant scheint die neue 
Begrifflichkeit. Boddenberg spricht als 
Gegenmodell zum Kapitalismus nicht 
von Sozialismus, Kommunismus oder 
Postkapitalismus, sondern von Transka-
pitalismus. Das bedarf der Begründung. 
Sie wird einerseits aus der Veränderung 
des Habitus des Individuums hergeleitet, 
womit wir wieder bei Bourdieu wären. 
Andererseits bezieht sich Boddenberg 
auf aktuelle gesellschaftliche Trans-
formationsstrategien, die er in vier 
Konzepten ausmacht, nämlich dem Post-
kapitalismus (Mason), der Postwachs-
tumsökonomie (Paech), dem Konviva-
lismus und den realen Utopien (Wright).

Als Fazit stellen sich folgende Fragen: 
Gibt es neben dem gemeinsamen 
Erkenntnisinteresse einen gesellschaft-
lichen Veränderungsimpetus, z.B. in 
Richtung Solidarischer Ökonomie? Wie 
lassen sich die wertvollen Erkenntnisse 
auch für Nicht-Soziologen und damit für 
die Praxis nachvollziehbar machen?

Warum wird kein Bezug darauf 
genommen, dass bereits eine Fülle von 
differenzierten Analysen zum Thema 
Nachhaltigkeit vorliegen (u.a. Linne /
Schwarz 2003) oder zum Themenzu-
sammenhang Arbeit und Nachhaltigkeit 
(Brandl /Hildebrandt 2002)? Seit 2000 
existiert sogar ein vom Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung aufge-
legtes sozial-ökologisches Forschungs-
programm, das bis heute Facetten dieser 
Entwicklung beleuchtet. Vor diesem 
Hintergrund erstaunt das Anliegen, 
Umrisse eines neuen Forschungspro-
gramms zu generieren, ohne die Fülle 
der Erkenntnisse aus diesen Zusammen-
hängen auch nur abgeklopft zu haben.

Herbert Klemisch

Sighard Neckel und andere: Die Gesellschaft 

der Nachhaltigkeit - Umrisse eines 

Forschungsprogramms; Transcript Verlag, 

Bielefeld 2018, 150 Seiten, Print: 14,99 Euro, 

Volltext-openacess auf der Website des Verlages

REZENSIONEN

Ethische und sozialkulturelle 
Perspektiven

Wolfgang Hien

Kranke Arbeitswelt
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A
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FERIEN IN SPANIEN

Urlaub in Jurte, Häuschen, Wohn-
wagen oder Zelten - in Andalusien. 
La Molina Eco Holidays.

Web: www.lamolina.tk 

GÖTTINGER MEDIENBÜRO 

erstellt Druckvorlagen für Bro-
schüren, Kataloge, Flyer, CD-Co-
ver und Plakate, übernimmt Ar-
chiv-Recherchen, liefert Fotos, 
formuliert und redigiert Beiträge 
und Texte. 

Anfragen an: 
contact@artinweb.de, 
www.artinweb.de

GESCHICHTE(N) BEWAHREN 
- EIN GENERATIONEN 

VERBINDENDES PROJEKT

Lebenserinnerungen als gebun-
denes Buch sind ein wunder-
bares Geschenk für Eltern oder 
Großeltern, Kinder oder Enkel. 
CONTRASTE-Redakteurin Ariane 
Dettloff zeichnet sie auf, Grafike-
rin Anne Kaute gestaltet und illus-
triert; für CONTRASTE-LeserInnen 
gibt es 10% Preisnachlass. 

www.werkstatt-fuer-memoiren.de
E-Mail:
arianedettloff@ina-koeln. org 
Tel.: (02 21) 31 57 83

IMPRESSUM

SOLIDARITÄT

Solingen 1993 * 
Niemals vergessen! 
Unutturmayacağiz!

26. Mai (Solingen)
 
Aufruf zur Demonstration »25 Jah-
re nach dem Brandanschlag von 
Solingen« Mehr denn je heißt es 
Solidarität bekunden! Über 2200 
Angriffe auf Geflüchtete und ihre 
Unterkünfte gab es allein 2017. 
Deshalb wollen wir gemeinsam 
an den 29.5.1993 gedenken, als 
in Solingen fünf Frauen und Mäd-
chen bei einem rechtsextrem mo-
tivierten Brandanschlag ermordet 
wurden. Der Anschlag in Solingen 
war der schreckliche Höhepunkt 
einer massiven Hetzkampagne 
gegen Geflüchtete und hier le-
bende Migrant*innen. 25 Jahre 
später stehen wir vor einer ähn-
lichen, wenn nicht schlimmeren 
Entwicklung: Rassistische Posi-
tionen werden von Medien und 
Politiker*innen fast aller Parteien 
als Teil eines normalen demo-
kratischen Diskurs eingeordnet 
und die Vertreter*innen solcher 
Positionen hofiert. Sozialneid und 
Angst vor Ausländer*innen wird 
wieder geschürt. Wir laden alle 
Menschen ein, ohne Partei- oder 
Nationalfahnen, zu demonstrie-
ren: Gemeinsam gegen Rassis-
mus und Faschismus!
Ort: Südpark, 
Solingen - Mitte, 
12:00 Uhr
Info: https://solingen1993.info 

KLIMASCHUTZ

2. Österreichisches 
Klimacamp

30. Mai - 03. Juni 
(Wien Umgebung)

 
Am Programm des diesjährigen 
Camps stehen wieder Workshops 

zu verschiedenen Themen, Vor-
träge, Publikumsdiskussionen 
und natürlich auch der wichtige 
Aspekt der Aktionsplanung bzw. 
-gestaltung. Das Camp ersucht 
um Unterstützung - jede*r kann 
sich individuell einbringen und 
das Campgeschehen aktiv mitge-
stalten. Das Klimacamp wird in der 
Umgebung von Wien stattfinden, 
der genaue Ort wird kurzfristig auf 
der Webseite bekannt gegeben.
Info: http://systemchange-not-cli-
matechange.at

FREIE ARCHIVE

Workshop
31. Mai - 01. Juni (Berlin)

Das Archiv der Jugendkulturen 
lädt herzlich zum 12. Workshop 
der Archive von unten
ein. Anmeldung bitte per E-Mail 
bis 15. Mai.
Ort: Fidicinstr. 3, Haus A, 
10965 Berlin
Info: daniel.schneider@jugend-
kulturen.de  
 

GEMEINSCHAFT

Hundert Jahre 
Landkommunen

16. - 17. Juni (Biesenthal)

Bereits vor hundert Jahren gab 
es zwischen 1918 und 1933 eine 
Vielzahl unterschiedlicher Erfah-
rungen und Versuche im Aufbau 
von Kommunen und Gemein-
schaftsprojekten. In dieser Ge-
schichts-Lernwerkstatt können 
sich die Teilnehmer*innen mit 
Bildern und O-Tönen aus Büchern 
mit den Landkommunen dieser 
Zeit beschäftigen. Was kommt 
uns vertraut vor, was befremdet 
und sind die Utopien von damals 
noch heute für uns aktuell? Ab-
schließend soll auch eine kriti-

sche Auseinandersetzung mit ei-
nigen konkreten Gemeinschaften 
erfolgen: einer kommunistischen, 
einer anarchistischen und einer 
völkischen.
Ort: Wukania Projektehof, Ruhls-
dorfer Str. 45, 16359 Biesenthal
Info: lernwerkstatt@wukania.net

AKTIONSTAG

»gutes Lebens für alle!«
23. Juni (Bundesweit)

 
Unter diesem Titel werden in vie-
len Städten öffentliche Aktionen 
und Veranstaltungen stattfinden, 
die praktische Alternativen zur 
Wachstumsgesellschaft in der Öf-
fentlichkeit sichtbar machen und 
zeigen: Ein gutes Leben für alle ist 
möglich! Alle Menschen, Gruppen 
und Bewegungen, die sich einem 
»guten Leben für alle« verbunden 
fühlen, sind aufgerufen, an die-
sem Aktionstag mitzuwirken: Ge-
staltet bei euch vor Ort Aktionen 
und Veranstaltungen, um damit 
in der Öffentlichkeit als Teil einer 
vielfältigen Bewegung für eine 
global gerechte und zukunftsfä-
hige Welt sichtbar und wirksam 
zu werden. So sollen möglichst 
viele Menschen erreicht werden 
und emanzipatorische Perspekti-
ven sowie praktische Ansätze für 
eine Welt jenseits des Wachstums 
bekannter werden: Denn ein für-
sorgliches und selbstbestimmtes 
Miteinander ist auch heute schon 
möglich! 
Info: www.degrowth.info/de/pro-
jekte/gutleben

KOMMUNIKATION

Konfliktmoderation
in drei Modulen:

30. August - 02. September  
(KURVE Wustrow)

28. - 30. September  

(KURVE Wustrow)
26. - 28. Oktober 

(Ökozentrum Verden)
 
Das Training richtet sich an Men-
schen, die Gruppen moderieren, 
besonders an Aktivist*innen 
in sozialen Bewegungen und 
selbstverwalteten Strukturen wie 
Wohnprojekten oder Genossen-
schaften. Ziel ist es, die Teilneh-
menden zu befähigen, interne 
Gruppenkonflikte konstruktiv zu 
begleiten, sowie andere Struk-
turen oder auch Einzelpersonen 
zu unterstützen. Weitere The-
men sind der Umgang mit der 
eigenen Parteilichkeit und mit 
starken Gefühlen in der Gruppe. 
Die Schwerpunkte können sich je 
nach Bedarf der Teilnehmenden 
unterschiedlich gestalten.
Ort: Kirchstraße 14, 29462 
Wustrow (Wendland)

Info: www.kurvewustrow.org

»Nicht immer einer 
Meinung!?«

29. - 30. Juni (Bonn)
 
Die Stiftung Mitarbeit veranstaltet 
das Seminar »Konfliktmanage-
ment in Beteiligungs- und Koope-
rationsprozessen«. Die Veranstal-
tung ist stark praxisorientiert und 
richtet sich an Prozessverantwort-
liche in Beteiligungs- und Koope-
rationsprozessen. Im Seminar 
wird erarbeitet, wie Konfliktsitua-
tionen frühzeitig erkannt und kon-
struktiv gestaltet werden können. 
Verschiedene Konfliktarten und 
Konfliktauslöser, sowie Möglich-
keiten zur Situationsanalyse wer-
den erläutert. Vor allem geht es 
darum, erfolgversprechende und 
nachhaltige Wege zum Umgang 
mit Konflikten aufzuzeigen. 
Ort: Stiftung Mitarbeit, Ellerstr. 
67, 53119 Bonn
Info: www.mitarbeit.de/kon-
fliktmanagement2018
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Ausgabe 4/18 u.a.: 
• Rainer Bobsin: »Der weiße Finanzmarkt« – 

Pflege als Spekulationsobjekt
• Stephan Krull: »Gasgeben im Qualityland« – 

Der Umbau des VW-Konzerns
• Anton Kobel: »real-Kapital erneut auf der Flucht – 

aber wohin?« – neuer Fall von Tarifflucht im EZ
• Ralf Kliche: »Wasserprivatisierung ade?« – Das 

Verhältnis von Eigentum und Kapitallogik am 
Beispiel der griechischen Wasserversorgung

• Hagen Kopp, Eberhard Jungfer: »Umkämpfte 
Räume« – Mit Solidarity Cities für Bewegungsfrei-
heit und gleiche soziale Rechte für alle

• Rudolf Walther: »Mehr als bloß ein Streik der 
Eisenbahner« – Die politische Ökonomie der 
französischen Ordonnances
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Carl von Ossietzky in der Weltbühne vom 8. Dezember 1931 
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Ossietzky herausgegeben von Matthias Biskupek, 
Rainer Butenschön, Daniela Dahn, Rolf Gössner, Ulla 
Jelpke und Otto Köhler, begründet 1997 von Eckart 
Spoo.
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